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Jeder möchte die spannenden Kämpfe der 
Weltelite um olympischen Lorbeer miterleben 
und das Ringen um neue Weltrekorde aus 
bester Sicht verfolgen können. Ein modernes 
GRAETZ Fernsehgerät bildscharf, zuverlässig 
und störungsfrei — schenkt Ihnen ohne Reise- 
kosten dieses erregende Erlebnis. 


G RAETZ Fernsehgeräte werden selbstver- 
vaw Valle - 
Rom 24.8. 10.9.1960 ständlich auch mit Dezi-Teil zum Empfang 


des 2. Fernsehprogramms geliefert. 

Alle GRAETZ Fernsehgeräte erfüllen die 
Störstrahlungsbestimmungen der Bundes- ° 
post. Sie haben die Prüfnummer Z 107. 
Unverbindliche Vorführung der verschiedenen 
GRAETZ Fernsehempfängertypen - von 
DM 718,- bis DM 1998,- — sowie des umfang- 
reichen GRAETZ Rundfunkgeräte- und Stereo- 
‚Musiktruhenprogramms bei jedem guten 


Fachhändler. 


Begriff des Vertrauens 


NICHT VORSCHNELL URTEILEN 
(Zu dem Bericht „Frag nicht lange — schieß*) 
Der Schrecensruf „Die Russen kom- 
men!“ war damals für Tausende An- 
laß zum Freitod. Meine Frau mußte 
eine Vergewaltigung in Gegenwart 
meines damals elfjährigen Jungen 
über sich ergehen lassen. Auch meine 
Familie hatte damals beschlossen zu 
sterben. Mein Junge sollte als jüngster 
der erste sein, und mein Schwieger- 
vater sollte die Tat ausführen. Als 
er meinem Sohn die Pistole an den 
Kopf setzte und abdrückte, versagte 
gottlob die Munition; sie war zu alt, 
Solche Situationen kann nur beurtei- 
len, wer das Grauen miterlebt hat. 


Bremen Y, 


Der Name ist der Redaktion bekannt, wird aber 
aus verständlichen Gründen nicht veröfientlicht, 


PAKETE NACH KAMERUN 


(Zu dem Bericht „Kamerun hat Angst vor seiner 
Freiheit“; Stern Nr. 3) 

Seit Jahren stehe ich mit dem frü- 
heren deutschen Postmeister Piddy in 
Kamerun in Verbindung. In diesem 
Land fehlt es an allem, und unsere 
Jugend könnte helfen, indem sie Piddy 
Pakete schickt. Gebraucht wird dort 


Postmeister Piddy (Kamerun) 


schlechthin alles, und Herr Piddy wird 
alles an die richtige Stelle bringen. 
Seine Adresse ist: Edalle Wonja Piddy, 
Duala-Bonanje. 

Bonn ErıcH MEYER 


Das von Ihnen veröffentlichte Foto 
wurde vor rund 65 Jahren aufgenom- 
men — und zwar in Rehoboth in Süd- 
westafrika. Anlaß war der Abschluß 
der Rekrutenausbildung bei der 
Schutztruppe. Initiator war Major 
Leutwein, der auf diesem Bild zu se- 
hen ist. Es ging damals an das Aus- 
wärtige Amt zur Weiterleitung an die 
Presse. Herr Leutwein kann nicht im 
Traume geahnt haben, daß diese Ver- 
öffentlichung im Jahr 1960 erfolgen 
würde. 

Stapelheide L. SCHLÜTER 


KEINESFALLS VERZICHTEN 

(Zu den Stellungnahmen von Sir William Hayter 
und Prof. R. Aron zum Oder-Neiße-Problem; 
Stern Nr. 2) 

Das uns weggenommene Land schreit 
geradezu nach den Deutschen, die 
zurückkehren und dort versuchen müs- 
sen, in einem neuen Geist mit den An- 
gehörigen des Nachbarvolks zusam- 
men zu arbeiten. Der gegenwärtige 
Zustand darf kein dauernder werden, 
und die Bundesregierung darf ihn 
nicht durch eine Verzichterklärung ze- 
mentieren. Kein Brite würde sich da- 
mit abfinden, wenn man ein Viertel 
von Großbritannien losrisse und die 
Bevölkerung in das Restgebiet ver- 
triebe. 


Jever/Oldenburg Dr. PETER WAckwıTz 


Der Franzose Aron widerlegt die 
Meinung des englischen Diplomaten 
in einem Punkt: Die Anerkennung der 
Oder-Neiße-Grenze würde der Ent- 
spannung nicht dienen. Nur eine ge- 
rechte Regelung kann das Kraftfeld 
Mitteleuropa entspannen. Derzeitige 
„demographische Tatsachen“ können 
das Recht nicht erschüttern. Man kann 
nicht vom Standpunkt des Unrechts 
und der Gewalt ausgehen, sondern 
von dem des Jahres 1945, wo es zum 
Beispiel in Pommern keine polnische 
Minderheit gab. Der Franzose Aron 
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übersieht das im Völkerrecht veran- 
kerte Annexionsverbot, das in dem 
Selbstbestimmungsrecht wurzelt und 
auch für ein besiegtes Volk gilt. 
Hamburg RUDOLF OETTINGER, 
Chefredakteur Die Pommersche Zeitung 


Der frühere britische Botschafter in 
Moskau, Sir William Hayter, findet 
auch in England nicht ungeteilte Zu- 
stimmung. Die bekannte konservative 
Zeitschrift „Time and Tide“ findet 
seine Auffassung „einigermaßen em- 
pörend“. Sie sagt: „Ist das 20. Jahr- 
hundert so unempfindlich für Schande 
und Grauen, daß 15 Jahre nach der 
Verübung eines solchen Verbrechens 
(der Austreibung der Deutschen) freie 
Länder aufgefordert werden, ihm 
Rechtsgültigkeit zu verleihen?“ 

London AnToN Brıx 
DIE HAKENKREUZE 

(Zu der Kolumne „Die deutschen Juden" von 
William S. Schlamm; Stern Nr. 3) 

Als politisch Verfolgter des Nazi- 
regimes lehne ich viele Ansichten des 
Herrn Schlamm als Säbelraßlerei ab. 
Er hat aber recht, wenn er in dem 
Rummel-Antisemitismus eine Art 
Halbstarken-Hysterie sieht. 


Ludwigshafen/Rhein Huco KoTuLLA 


Diese Schmierereien gehören nur als 
grober Unfug bestraft. Falls sich je- 
mand dadurch persönlich beleidigt 
fühlt, kann er vor jedem Gericht sein 
Recht finden. Das wäre wohl der rich- 
tige Weg in einem Rechtsstaat. 


Coburg E. Mayrowsky 


Herr Schlamm untertreibt — und das 
ist gefährlich. Auch die kleinsten anti- 
semitischen Aktionen müssen hart ge- 
ahndet werden. 


Berlin Hans-PETER SCHMIDT 


Man sollte die Schmierereien nicht 
so tragisch nehmen, wie dies im Aus- 
land geschieht. Herr Schlamm hat doch 


zu ausländischen Journalisten gute Be- . 


ziehungen: wie wäre es, wenn er sich 
dort für seine im Stern vertretenen 
Ansichten einsetzte. 


München Dr. GERDA WALTHER 


Jedes Volk hat nicht nur ein Anrecht 


auf Genies, sondern auch auf Idioten. 


Antisemitismus ist ein Zeichen von 
Idiotie, und man kann den Gesund- 
heitszustand, die sittliche und morali- 
sche Reife eines Volkes an der Zahl 
seiner Idioten feststellen. Mit einer 
Bestrafung der Hakenkreuz-Schmie- 
rer wird der Herd der Krankheit nicht 
getroffen. Alle, die von nazistischen 
Gedanken begeistert sind, sollten ge- 
zwungen werden, öffentlich ihr Haken- 
kreuz zu tragen. 


Stockholm Erwın 


Schlamm als Amerikaner steht es 
nicht zu, die deutsche Jugend in dieser 
Form anzugreifen. Im übrigen gab es 


Aus „Daily Mail“: Hakenkreuze auch in England 


antisemitische Aktionen auch in an- 
deren europäischen Ländern. (Siehe 
die Karikatur in der englischen Zei- 
tung „Daily Mail“.) 
Bad Wildungen Karı WırLı KEstinGg 

Warum verfällt Herr Schlamm in 
einen so abscheulichen Kasernenhof- 
ton alter Art: Rotzjunge, Vollidioten, 
blöder Pinsel usw. Diejenigen, die da- 
mit gemeint sind, lesen Schlamm- 
Artikel ohnehin nicht, und alle ande- 
ren sind davon angewidert. 


Essen LupwıG MERKEL 


MAN LEBT DORT ANDERS 
(Zu den Berichten über Australien) 

Mein Sohn arbeitet in Snowy Moun- 
tains Scheme als Elektriker. Er ver- 
dient gut, muß aber auf vieles verzich- 


x 


„Dieses Foto schickte mein Sohn von 
Snowy Mountains Scheme“ 


ten. Als Ausgleich aber hat er in 
Sydney schon viele gute Bekannte, bei 
denen er sein langes Wochenende ver-. 
bringt. 
München CENTA PLENTINGER 
Kultur braucht hier niemand zu ent- 
behren; nur die Lebensbasis des Lan- 
des ist anders. Konzerte berühmter 
Künstler, die alle in Australien gastie- 
ren, sind stets ausverkauft. Das Ge- 
sellschaftsleben ist reger als in den 
meisten europäischen Städten. Be- 
günstigt durch das milde Klima und 
den höheren Lebensstandard, blüht 
die Gastfreundschaft. Im übrigen hat 
es hier kein Mann nötig, mit der Faust 
auf den Tisch zu schlagen, um seiner 
Frau seinen Standpunkt klarzumachen. 
Die Australier haben diese Etappe des 
schlechten Benehmens schon lange 
überwunden, und ihre Frauen finden 
das keineswegs langweilig. 
Melbourne/Australien R. H. SEEDORFF 


FROHLICHES WIEDERSEHEN 
(Zu einer Karikaturenseite; Stern Nr. 52) 

Voll Feude sehe ich, daß Gerhard 
Brinkmann wieder Witze zeichnet. 
Hoffentlich sehen wir von ihm noch 
sehr viel. 
Müncen G. KAUFMANN 


MEDIZINISCH ERPROBT 


(Zu dem Bericht über die Verwendung von 
Kunststoffen; Stern Nr. 50/1959) 
Schaumstoffe allgemein, insbeson- 
dere Leichtschaumstoffe auf der Basis 
der Polyurethane, sind für die ärzt- 
liche Behandlung erkrankter Körper- 
teile, wie auch unmittelbar für die 
Wundbehandlungbekannt.Die Schaum- 
stoffe finden dabei sowohl unmittel- 
bar Anwendung, wie auch als Arznei- 
mittelträger, wobei sie im letzten 
Falle die Wirkstoffe in gelöster, pul- 
veriger oder fester Form besitzen. 
Bei der Wundbehandlung werden sie 
seit 1953 mit bestem Erfolg von Dr. 
med. E. Lunkenheimer, Mainz, ange- 
wendet. 
Mainz 


ZU VIEL SCHMUTZ 

(Zu dem Bericht „Deutschland, deine Sternchen“) 
‚Muß denn so viel Schmutz aufge- 

wühlt werden? Müssen Ihre Leser 

haargenau wissen, wodurch die jungen 

Dinger etwas beim Film erreichen? 


Kiel MARIE-LOUISE SCHRÖDER 


Hans KUTSCHEIDT 
Patentanwalt 


Warum schreibt Petronius nicht ei- 
nen Bericht „Deutschland — deine Po- 
litiker“*? Damit hätte er noch mehr 
Erfolg. 
Tübingen ALBERT STÖCKER 


BILLIGE SPEISEKARTE 
(Zu einem Brief an die Sternleser; Stern Nr. 3) 
Für Ihre Leser war es sicher wohl- 
tuend, daß Sie die Preisbrecher er- 
wähnten. Darf ich Ihnen die Speise- 
karte eines Berliner Restaurantbetrie- 
bes vorlegen, das fünf Filialen unter- 
hält? Dort kostet der halbe Liter Bier 
50 Pfennige, ein Weinbrand der teu- 
ersten Marke ebensoviel, und für 
ein gutes Mittagessen bezahlt man 
.. Mark. Zur Nachahmung empfoh- 
en. 


Berlin W.SCHNEIDER 


DM 83.50 * 


*unverbindlicher Richtpreis 
abor 


Essen, aber gesund essen, ohne eintönigen 
Magenfahrplan, mit einem ROWENTA Infragrill, 
der nach zwei Minuten jedes Schnitzel, Steak, 
Kotelett, Geflügel, Fisch, Käse überbacken und 
andere Leckereien ohne lästigen Qualm und 
Dunst bereitet - auch am Tisch - das heißt 

. gesund essen, fettarm und dabei überaus köstlich. 
Denn alle Säfte und wertvolle 
aromatische Substanzen bleiben beim 
Grillen der Speisen erhalten. 


Rowenta. 


Und wer die andere Weise liebt: die 
ROWENTA Friteuse ist das zweite 
moderne Gerät für die kluge, gesunde 
und abwechslungsreiche Küche. Die Fri- 
teuse kapselt mit ihrer genau geregelten 
Hitze Säfte und Wirkstoffe der Speisen 
ein und schenkt knusprige, doch leichte 
und bekömmliche Gerichte aus Fleisch, 
Fisch, Obst und Backwaren. DM 125.-* 


*unverbindlicher Richtpreis 
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La Mutti wünscht sich ihr Baby gesund und glücklich. Für das 
Gedeihen des Säuglings ist die Ernährung von größter Wichtig- 
keit, und Libby’s Milch ist bei fehlender oder nicht ausreichen- 
der Muttermilch eine wertvolle Hilfe. 

Libby’s Milch ist wegen ihrer besonders günstigen Eigenschaften 
für die Säuglingsernährung nachdrücklich empfohlen. 


*x Libby’s Milch ist leicht verdaulich — ein sehr wichtiger Vorteil 
für die noch schwach entwickelten Verdauungswege des Babys. 


Durch den Herstellungsprozeß kommt das Milcheiweiß in Libby’s ® 
Milch besonders feinflockig und weich zur Verdauung. 3 
% Libby’s Milch ist keimfrei. Libby’s Milch ist garantiert keim- 
frei - ein weiterer großer Vorteil für die Sicherheit des Gedeihens. 
Bei richtiger Handhabung werden viele Möglichkeiten von Ver- 
dauungsstörungen von vornherein ausgeschaltet. 3 


Einfache Zubereitung. Auch davon sind die Mütter begeistert. 
Zu Libby’s Milch brauchen nur Zucker und abgekochtes Wasser 
(und, falls erwünscht, Schleim) hinzugefügt zu werden. Der Tages- 
vorrat kann auf einmal zubereitet werden. 


Einfaches Mischungsverhältnis: 


MILCH KONDENSIERTE 
1 Teil Libby’s Milch + 2 Teile Wasser 1 Teil Libby's Milch + 1 Teil Wasser M I L Ü 
= Zweidrittelmilch im 1.halben Jahr == Vollmilch vom 7. Monat an 
Für die Breiherstellung ist Libby’s Milch ebenfalls sehr gut geeignet. 


GUTSCHEIN vor aissen Gutschein erhalten Sie kostenlos eine Broschüre mit Wiegekarte und ausführlicher 
Anleitung zur Säuglingsernährung Schreiben Sie bitte mit deutlicher Absenderangabe an die Deutsche Libby Gesellschaft mbH., 


Wissenschaftliche Abteilung Nr.13, Hamburg 36, Jungfernstieg 7. - Falls Sie diesen Gutschein nicht ausschneiden können, genügt 
auch eine Postkarte mit Ihrer Anschrift. 
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Mit großen Chancen 
auf eine olympische Goldme- 
daille im Eiskunstlauf fährt 
das deutsche Europameister- 
paar Marika Kilius/Hans Jür- 
gen Bäumler ins kalifornische 
Sauam Valley Foto: Weidenbaum 
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Bette sich, wer kann - Krank- 


DER STERN IN DIESER WOCHE 


sein wird teurer, wenn .die in 
Bonn geplante Krankenkassen- 
reform über die Bühne geht: ein 
Ärgernis für alle Familienväter 
und ernstlich Kranken, für ältere 
und ärmere Patienten SEITE 10 


Algerien brennt: Die weißen 
Siedler empörten sich gegen die 
Regierung in Paris. De Gaulles 
Politik erscheint ihnen zu ge- 
mäßigt. Pierre  Lagaillarde 
(links), einer ihrer Führer, rief 
zu den Waffen ° SEITE 14 


Die Kolumne von William $S. Schlamm 
Charles de Gaulle: Magie und Macht . 


Die Rache des alten Mannes 


Graf Nayhauß berichtet aus Bonn . 


Bei Nasser trockengelegt 


Deutschland wird am Assuandammbau nicht beteiligt 


Feierabend in Australien 


Sternreporter berichten aus dem fünften Kontinent 
In Europa gingen die Lichter aus 


Der deutsche Angriff im Osten . 


Und dann kommt die Moral 


Der große Roman von Stefan Olivier. 


Deutschland, deine Sternchen 


Dany Mann schreit und stöhnt am besten . 


Der Starkasten 


Neues aus Ateliers, Studios und Salons . 


Zeus Weinsteins Abenteuer 
Rätsel für stille Stunden 


Reinhold das Nashorn / Sternschnuppen 


Der Kunde hat nimmer recht 


Heitere Aussichten / von Zeichner Markus . 


Schach, Graphologie, Horoskop 


Ein kämpft um 
sein Leben. Der schmwerkranke 
Dr. Jaccoud, vor dem Schmwur- 
gericht unter Mordanklage, ver- 
sucht, seine Unschuld zu bemwei- 
sen. Aber die Genfer Gesellschaft 
hat ihn schon gerichtet SEITE 16 
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. Nicht mehr fröhlich ist in diesen Wochen Horst Ludwig, Kapitän- 


leutnant der Bundesmarine, ehedem umschmwärmter Frauenheld und 
— gutdotierter Spion für den Osten. Jetzt wurde dem schönen Horst 
vom Bundesgerichtshof die Endabrechnung präsentiert SEITE 7 


DieverrückteBaronin wagner- 
Bousquet machte den deutschen 
Siedlern auf der Insel Florean« 
das Leben zur Hölle. Ihr phan- 
tastischster Plan war, auf dem 
unkultivierten Eiland ein Luxus- 
hotel zu errichten SEITE 20 


HENRI NANNEN 


Im grauen Zweireiher, ein mokantes Lächeln 
über der roten Krawalte, trat der Kapitän- 
leutnant Horst Ludwig vor den 3. Strafsenat 

«des Bundesgerichtshofes. Der erste Spion aus 
den Reihen des Offizierkorps der Bundeswehr, 
in seinem Gefolge der ihm unterstellte Märine- 
Obermaat Fritz Briesemeister, begleitet von 
der Verwandtschaft seines Kaleu, dem Ludwig- 
Schwager Werner Jäger und dessen Ehefrau 
Hanni. 

Der Prozeb, in dessen Verlauf dem Ludwig 
das Lächeln langsam verging, brachte nichts, 
was Sie nicht schon im Januar 1959 unter der 
Überschrift „Die Affüre Ludwig” imSTERN lesen 
konnten. Vielleicht erinnern Sie sich auch, daf 
ich Ihnen in meinem Brief vom 17. 1. 1959 schil- 
derte, wie der untersuchende Oberstaatsanwalt 
am Bundesgerichtshof, Dr. Ernst Fischer, an 
jedem Dienstag den STERN kaufte, um sich 


| 


über die neuesten Ermittlungen unseres Repor- 
ters Gerd Heidemann zu unterrichten. Was 
Heidemann damals mit kriminalistischem Spür- 
sinn und monatelangem Fleiß herausbekam, 
hat sich in diesen Tagen vor dem Bundes- 
gerichtshof als Wahrheit erwiesen. 


Wenn Sie nun der Ansicht sind, der STERN 


dürfe in jedem Fall die Wahrheit öffentlich und 
ungestraft berichten — jedenfalls, soweit diese 
Wahrheit nicht die Sicherheit und den Bestand 
unseres Staates gefährdet —, dann ist das ein 
Irrtum. Zwar gibt es in unserer Demokratie 
keinen Zensor, dem jede Sternseite zur Prü- 
fung vorgelegt werden mühte, aber dafür gibt 
es andere probate Mittel, mit denen eilfertige 
Gerichte die von der Verfassung garantierte 
Pressefreiheit zur Farce machen können. 

Dem STERN geschah dieses, weil er sich da- 
mals schon mit einem Verwandten des Ludwig 


befaßte, der heute nicht auf der Anklagebank 
sah, obgleich sein Bild als Schatten über der 
ganzen - Verhandlung schwebte: mit Horst 
Ludwigs Vater Emil Ludwig, der jenseits der 
Zonengrenze in Weimar ein Fotogeschäft 
unterhält und der seinen Sohn zur Spionage 
anstiftete, um sein Geschäft behalten und in 
Freiheit leben zu dürfen. 

Dahb es so war, stellte jetzt das höchste 
Gericht der Bundesrepublik fest; dennoch 
müßte ich eigentlich „von Rechts wegen” für | 
meinen heutigen Brief mit „einer Geldstrafe in 
unbeschränkter Höhe oder einer Haftstrafe bis 
zu sechs Monaten” bühen, denn ich wiederhole 
hier, was mir durch ein Urteil zu sagen noch 
immer verboten bleibt, obwohl es die Wahr- 
heit ist: daß auch Emil Ludwig, der Vater, 
sich mit Spionage abgab, und dab er sich 
wirtschaftliche Vorteile dafür gewähren lieh. 
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verhütet Verstopfung 


Ihre Apotheke oder Drogerie 
gibt Ihnen gern 
‚eine kostenlose Probe. 


Normalpackung: 45 Dragees 


Einzelpackung: 24 Dragees 


(jedes Dragee in Cellophan eingesiegelt). 


ANASCO GMBH WIESBADEN 


... darauf 
muß man immer 
achten 


\Ver sich die normale Verdauung erhalten 
und Verstopfung verhüten will, braucht dazu 
ein Darmregulierungsmittel, das nicht in 

die Blutbahn geht. 

Das gilt ganz besonders für die 
Schwangerschaft und Stillzeit. 

Nehmen Sie FLORISAN. 


FLORISAN 

erhält Ihnen „die natürliche Pünktlichkeit” 
auf zwei Wegen: 

Der eine -— dem Wirkprinzip der Pflaume 
nahe verwandt — hält den Darminhalt weich 
und geschmeidig. Also: keine Verhärtung. 
Der andere unterstützt die 
Darm-Bewegungen sanft und natürlich, 
damit seine Tätigkeit normal bleibt. 
FLORISAN ist unschädlich — keine 
Nebenwirkungen — keine Gewöhnung und 


gut für jedes Lebensalter. 


Normaler Stuhlgang ist eine der wichtigsten 
Voraussetzungen für einen klaren Teint. 


- AR 


Dieses Verbot steht nämlich in einer 
„Einstweiligen Verfügung” der 23, 
Zivilkammer des Hamburger Land- 
gerichts vom 9. Januar 1959. Das Ver- 
bot erging, um die Ehre eben jenes 
Emil Ludwig zu schützen, der jetzt 
nur deshalb nicht auf der Karlsruher 
Anklagebank sah, weil er für unsere 
Justiz unerreichbar ist. 

Für ihn waren damals unsere Ge- 
richte viel leichter erreichbar. Es ge- 
nügte, daf der SED-Anwalt Dr. Kaul 
den Verbotsantrag in Hamburg stell- 
te und dab Emil Ludwig aus Weimar 
an Eides Statt versicherte, er habe 
von der Spionagetätigkeit seines 
Sohnes nichts gewußt. Das Hambur- 
ger Gericht stiefz sich nicht daran, daf; 
diese schriftliche Erklärung in einem 
mit politischem Hintergrund 
und von einem Mann abgegeben 
wurde, der für bundesdeutsche Rich- 
ter immer unerreichbar bleiben wür- 
de. Merkte das Gericht denn nicht, 
dafs Emil Ludwig in seinem Prozeh 
gegen den STERN ausgerechnet durch 
jenen Anwalt vertreten wurde, der in 
der Bundesrepublik alle juristischen 
Staatsaffären der sogenannten DDR 
vertritt? Dieser Dr. Kaul wollte mit 
seinem Prozeß gegen den STERN 
doch nur beweisen, dal seine eigen!- 
lichen Auftraggeber — nämlich die 
Regierung in Pankow — keine Agen- 
ten beschäftigt. Er benutzte denn 
auch den Hamburger Gerichts- 
beschluß, um auf der Pressetribüne 
des Bundestages ein Flugblatt zu 
verteilen, das den Sternbericht un- 
glaubwürdig erscheinen lieh. 

Das Verbot erging, ohne daf wir 
dazu überhaupt gehört, geschweige 
denn, dab wir aufgefordert wurden, 


den Wahrheitsbeweis für unseren Be- _ 


richt vorzulegen. Ein simples Orts- 
gespräch hätte genügt, um innerhalb 
von 20 Minuten unsere Dokumente 
und Zeugen in den Gerichtssaal zu 
zitieren. Das sieht zwar die Zivilpro- 
zekordnung nicht vor, sie verbietet 
es aber auch nicht. 

Die 23. Kammer des Hamburger 
Landgerichts mag jetzt ihr Urteil 
von damals mit der Begründung 
rechtfertigen, sie sei eben einer fal- 
schen eidesstattlichen Erklärung des 
Emil Ludwig zum Opfer gefallen, und 
dagegen sei kein Kraut gewachsen. 
Aber darum geht es gar nicht. Viel 
schlimmer ist, daß offenbar mit die- 
ser Methode der Einstweiligen Ver- 


fügungen die Pressefreiheit von Fall _ 


zu Fall jeweils leicht zur Strecke 
gebracht werden kann. Wenn ein sol- 
cher Verbotsantrag nämlich gestellt 
wird, dann können die Gerichte 
zwar die beklagte Zeitung zu einer 
Stellungnahme auffordern, aber sie 
müssen es nicht. In der Praxis 
tun sie es nur in den seltensten Fäl- 
len. Damit aber wirddie vom Grund- 
gesetz garantierte Freiheit, durch 
Wort, Schrift und Bild seine Meinung 
frei zu verbreiten, durch Gerichts- 
beschlüsse zum leeren Wahn. 

Sie, lieber Sternleser, haben sicher 
schon davon gehört, dal der Bun- 


.desjustizminister Dr. Schäffer seit Jahr 


und Tag an einem sogenannten 
Ehrenschutzgesetz bastelt, das der 
Presse zusätzliche Zügel anlegen 
soll. Nach dem bis jetzt konzipierten 
Entwurf hätte der ehrenwerte Emil 
Ludwig auf Grund der Hamburger 
Gerichtsentscheidung beim STERN 
vor einem Jahr schon ein „Schmerzens- 
geld” in Höhe von rund 10000 Mark 
für seine verletzte Ehre verlangen und 
auch kassieren können. Er sähe dann 
heute — wenn Schäffers Gesetz schon 
in Kraft wäre — händereibend und 
um einiges reicher in Weimar, und 
kein Richterspruch aus der Bundes- 
republik könnte ihm seine Beute 
wieder abjagen. 

Dem STERN wäre bestenfalls die 
Genugtuung geblieben, die 
Wahrheit am Ende doch gesiegt hat. 

Fürwahr, eine teure Wahrheit! 


Herzlichst Ihr 
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Jahrelang wurde 
Ludwig an geheimen Walteg 
a.ısgebildet, bis ihn ein Zufall 
ais Spion entlarvie 


Der Kapitänleutnant Horst Lud- 
wig war überall — ob daheim 
bei der Bundeswehr, bei der Aus- 
bildung in Amerika (Bild rechts) 
oder beim Lehrgang in Schottland 2 
— beliebt; ein „sunny-boy“, fröh- 

lich, gescheit, erfolgreich. Das hüb- 
scheste Mädchen im Dorf oder in 
der Stadt — es gehörte Horst Lud- 
wig. Und die besten Fotos von 
streng geheimen militärischen An- 
lagen, modernsten U-Boot-Jägern 
und vertraulichen Dokumenten, 'die 
gehörten auch Ludwig. Mit Leica, 
Tonbandgerät und guten Nerven 
verschaffte Ludwig dem Nachrich- 
tendienst der Sowjets wertvolle 
Informationen, seinem Vater in 
Weimar Ruhe vor der SED und sich 
selber ein beachtliches Taschengeld 


Dem Häftling Horst Ludwig wur- 
de vom Bundesgerichtshof in Karls- 
ruhe die Quittung präsentiert; die 
Quittung für flottes Leben und für 
stark ausgeprägten Familiensinn. 
Denn Ludwig, der das Zeug hatte, 
ein brillanter Offizier zu werden, 
hatte das Pech, in Weimar, jenseits 
der Zonengrenze, zuhause zu sein. 
So fand die Neigung zum flotfen 
Leben eine moralische Stütze in der 
Sohnespflicht: Geschäftlicher Ruin 
und körperliche Mißhandlung droh- 
ten Ludwigs Vater, wenn Sohn 
Horst, der zuletzt als Kapitänleut- 
nant in der Bundesmarine diente, 
sich nicht den Wünschen sowjet- 
zonaler Nachrichtenbeschaffer gefü- : 
gig zeigte. Horst Ludwig wählte die 
Gefahr; er spionierte und kassierte 
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Viele hübsche Frauen des Kapitänleuinants 


darf des Kapitänleutnants 
und Spions Horst Ludwig. Anfangs, ehe er ins 
Nachrichtengeschäft einstieg, benahm er sich schlicht 
‚bürgerlich und heiratete Eva Kuckuck, Ostzonen- 
flüchtling wie er. Doch Frau Eva, heute anderweitig 


Wachposten 


überflüssig: 


‚Chef selber 
ein Spion 


Ludwigs letztes Arbeitsfeld vor bien. 


bei Schleswig. Dort befeh- 
ligte der Kapitänleutnant — seit seinem schweren 
Unfall vom Fliegen dispensiert -— das Wachkom- 
mando des Flugplatzes. Seine Aufgabe war es, un- 
erwünschte Beobachter vom Flugplatz fernzuhalten; 


Verliebt: Bardame Ingrid Streckenbach 


ut verheiratet, löste sich bald von dem unsteten 
orst. Er fand Ersatz: zunächst Ingrid Streckenbach, 
die dem durch einen schweren Flugzeugunfall in 
Amerika arg verunstalteten Kapitänleutnant zu 
rechter Lebensfreude zurückfinden half. Nach einem 
Zwischenspiel mit der gepflegten Deutsch-Amerika- 


Modernste U-Boot-Jäger, Typ „Gannet“, auf dem Marineflugplatz Jagel. Spion Ludwig brauchte kein Teleobjektiv, 


was ihm auch einigermaßen gelang. Nur er selbst 
fotografierte und notierte alles Wissenswerte für 
seine östlichen Auftraggeber — tagsüber. Nachts 
nahm er im nahegelegenen Hotel Waldschlößchen 
Vorschuß auf die Ehe mit der schottischen Schönheits- 
königin June Gilbert. Dieses ebenso angenehme wie. 


Verliebt: Bardame Hannelore Haber 


nerin Loni Müller-Hammond lief die Barfrau Han- 
nelore Haber dem Horst Ludwig in die Arme. Sie 
blieb, gegen alle Geschäftsgewohnheit, wochenlang 
bei ihm, bis Ludwig sie buchstäblich aus seiner 
Wohnung verjagte: Er hatte während eines Lehr- 
gangs in Schottland die Schönheitskönigin June 


einträgliche Leben hätte Ludwig vermutlich noch 
lange fortsetzen können, wäre nicht Mitte 1958 ein 
Feldwebel des sowjetzonalen Staatssicherheits- 
dienstes nach Westen übergewechselt. Er kannte 
Ludwigs Tätigkeit und entlarvte ihn. Es dauerte 
jedoch noch Wochen, bis der militärische Abwehr- 
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Verlobt: Schönheitskönigin June Gilbert 


Gilbert kennengelernt und sich mit ihr verlobt. June 
folgte ihrem geliebten „Lu“ nach Deutschland und 
mußte miterleben, wie ‘er auf der Flucht gestellt und 
verhaftet wurde. Trotzdem hielt die kleine Schottin 
zu Ludwig. Sie besuchte ihn auch in der Haft und trägt 
noch immer den Verlobungsring, den Horst ihr schenkte 


dienst in Bonn davon erfuhr. Inzwischen hätte Ludwig 
längst über die Grenze sein können, zumal er gewarnt 
wurde. Nur weil er.die Gefahr nicht ernst nahm, wurde 
er nach einer nächtlichen Verfolgungsjagd über Schles- 
wig-Holsteins Straßen doch noch geschnappt. Der 
Osten hätte allerdings auch nach Ludwigs Verhaftung 


Mit Ludwig 
auf der 
Anklagebank 


Obermaat Briesemeister 


Schwester Hanni Jäger 


Schwager Werner Jäger 


und seinen besten Freund, den’ Obermaat Fritz Briese- 
meister, spannte Kapitänleutnant Ludwig in seinen kleinen 


Spionageapparat ein. Schwester Hanni Jäger und Schwager Werner in Mannheim 
sorgten für glatten Abtransport der Filme, Papiere und Tonbänder; Fritz Briese- 
meister half spionieren. Er brachte wertvolles Wissen in das Geschäft ein: Briese- 
meister hatte in Istanbul an Vorbereitungen für Aufklärungs- und Sabotage-Einsätze 
mit Schnellbooten gegen die Schwarzmeerküste der Sowjetunion teilgenommen 


Sterne für den Staatsanwal 


— am 3. Oktober 1958 — noch etliches Material aus der 
vermeintlich trockengelegten Quelle schöpfen können: 
Sowohl in Ludwigs Bremerhavener Wohnung, als auch 
in der Wohnung seiner Schwester Hanni Jäger, die den 
Kurierdienst zum Osten versehen hatte, blieben erheb- 
liche Mengen geheimen Materials unentdeckt. Ver- 


Die Ermittlun- 
gen im Fall Lud- 
wig nahmen zeitweise die Form eines Konkur- 
renzkampfes zwischen Sternreportern und beam- 
teten Kriminalisten an. Meistens war der Stern 
einige Nasenlängen vorn: Grund genug für den 


um sie zu fotografieren. Er hatte zu allen Anlagen und Plänen des Flugplatzgeländes ohnehin unbeschränkten Zutritt: Er war Chef des Wachkommandos 


wunderlich ist das freilich nur so lange, als man nicht 
weiß, daß bei einer Hausdurchsuchung im Verlauf der 
Affäre Ludwig nicht nur Akten und Tagebücher, son- 
dern auch ein ausgewachsener Sternreporter samt 
seiner umfänglichen Foto- und Tonbandausrüstung von 
den suchenden Kriminalisten glatt übersehen wurden 


Oberstaatsanwalt Fischer, sich regelmäßig mög- 
lichst schnell den neuesten Stern zu beschaffen. 
Sternreporter Heidemann wettete mit dem Staats- 
anwalt, daß es ihm gelingen werde, ihn dabei zu 
fotografieren. Er gewann die Wette. Oberstaats- 
anwalt Fischer vertritt in Karlsruhe die Anklage 
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Überfüllte Kliniken mit Notbetten im Flur, wie 
hier in München — und für diesen Verdruß soll 
der Patient künftig auch noch zusätzlich bezahlen 


Im Krankenhaus: mindestens 


& A Wer künftig zum Arzt, in 
Eine Neuschröpfung aus Bonn ine Kran. 
kenhaus geht, soll außer seinem normalen Kassenbeitrag noch 1,50 DM 
für jede ärztliche Leistung, 1 bis 3 DM für jede Arznei und 1 bis 
3,30 DM pro Krankenhaustag — auch bei Vorsorge- oder Genesungskuren . 
— aus eigener Tasche zubuttern. Vorgesehene Leistungsverbesserungen n 
erfordern indes nur knapp die Hälfte der erwarteten Privatzuschüsse. Das 


Beim Arzt: 1,50 Mark aus eigener Tasche für jede Bemühung ... alles verlangt ein Reformgesetz — entworfen vom Bonner Arbeitsminister hat 


3 
1, ark Eigenzuschuß pro Tag 
e: mindestens 1,— Mark für jedes Medikament 
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sich, wer 


Kranksein wird teurer — Ein Bonner Schildbürgerstreich strapaziert Millionen 
Über die Pläne zur Krankenversicherungsreform berichtet Dr. Georg Schreiber 


dig, und die Pläne des Bundesarbeitsmini- 

sters waren gewiß auf guter Absicht gegrün- 
det. Ohne Zweifel zeigt sein Gesetzentwurf posi- 
tive Ansätze: Vorsorgehilfen, mehr Familienhilfe, 
bessere Krankenhauspflege und das Hinausschie- 
ben der „Aussteuerungs“- Grenze auf 78 Wochen. 
Aber — die Minuspunkte wiegen viel schwerer: 


Jeder Versicherte soll Arzt, 
Arznei und Klinik mit Zusatz- 
beiträgen bezahlen. Allen vor- 
an werden Familienväter und 
ernstlich Kranke, ältere und 
ärmere Patienten die Bürde ih- 
rer Leiden nicht mehr allein in 
den Knochen, sondern doppelt 
und mehrfach im Geldbeutel 
spüren. Zum Kassenbeitrag 
zahlt der Arbeitgeber die Hälf- 
te - auf den Zusatzgebühren 
bleibt der Kranke allein sitzen. 


= ine Krankenkassenreform erscheint notwen- 


Da ist immer die Rede von 1,50DM „Inanspruch- 
nahmegebühr“ bei einem Arztbesuch. Wer aber 
glaubt, ein Sprechstundentag samt Behandlung 
sei künftig mit 1,50 DM abgetan, irrt. Jedermann 
soll jede kassenärztliche Leistung mit zusätzlich 
1,50 Mark aus eigener Tasche honorieren. Wohl- 
gemerkt — jede Einzelleistung des Arztes! Erst 
nach 6 Wochen hört die Zuzahlung auf, fängt aber 
6 Monate später wieder von vorn an. Eine Unter- 
suchung, Beratung und Behandlung können also 
auch 3 oder 4,50 DM, bei längerer Krankheit 24, 
42, 66 DM und mehr kosten. 


Etwa 85 Prozent der Bevölkerung werden von 
dieser „Reform“ betroffen und provoziert. „Die 
Selbstbeteiligung ist zur Finanzierung der not- 
wendigenLeistungsverbesserungen erforderlich“, 
begründen die Ministerialbeamten ihren einneh- 
menden Plan. Das also ist des Pudels Kern! Ge- 
wiß — jede Reform will bezahlt sein. Warum nicht 
so, daß man den Arbeiter dem Angestellten gleich- 
stellt? Oder so, daß die Versicherungspflicht- 
grenze dort beginnt, wo bei höherem Einkommen 
eine Schutzbedürftigkeit aufhört? 


Künftig soll der Zusatzgebühren-Schreck den 
„Bagatellfall“ vom Arzt fernhalten. Eine solche 
Erwartung kann nur an grünen Tischen gereift 
sein. Es gibt keine „Bagatellfälle“! Wer weiß, was 
hinter der „Bagatelle“ eines Hustens steckt? Eine 
Lungenentzündung? Eine Tuberkulose? — Offen- 
bar glaubt man auch, Kassenpatienten seien viel- 
fach nur „Drückeberger“, die gern mal 
„krankfeiern“. Koste das aber eigenes 


‚in einstimmig verabschiedet vom Bundeskabinett und testens zwei Tagen zu melden @& Krankengeld wird : R 

ran- im wesentlichen gebilligt vom Bundesrat. Der Bun- nicht mehr für den Kalendertag, sondern nur noch Geld, dann sei es nicht mehr lohnend. 
DM destag berät darüber am 17. Februar. Die Reform hat für den Arbeitstag gezahlt und für die beiden ersten Jeder Arzt widerspricht dieser unbewie- 
bis noch andere, höchst giftige Überraschungspfeile im Tage einer Krankheit überhaupt nicht mehr @ Ärzte senen Annahme, die schließlich auch ihm 

ıren Köcher @® An Stelle der bisherigen „Vertrauens-- und Krankenkassen sollen fest in staatliche Auf- Unredlichkeit unterstellt, denn ohne sein 

ärzte“ soll ein aufgeblasener Bürokratenapparat all-_ sichtsketten gezwungen werden @ Der Verwaltungs- Zut ä in Mißb 4 Kranken: 
Das überwachend tätig werden. Jeder Arbeitsunfähige luxus wird ins Unermeßliche wuchern und justament utun wäre ein Miıbbrau er Kranken- 


nn hat sich bei beamteten Kontrolldoktoren nach spä- die andere Hälfte der Privatzuschüsse wegfressen kassen unmöglich. — Ein grenzenloses 
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Die Ärzte laufen Sturm gegen die Krankenversicherungsreform — an ihrer 
Spitze Dr. Voges, der Verbandschef aller Kassenärzte. Am 20. Januar gründeten 
sie eine „Aktionsgemeinschaft“, und am 10. Februar protestieren sie anläßlich 
eines „Außerordentlichen Deutschen Ärztetages“ in der Frankfurter Pauls- 
kirche. „Mit wachsender Besorgnis, Erregung und Empörung“ wendet sich ein 
Aufruf der Ärzteschaft gegen „eine angebliche Reform“, die „schwere Gefahren 
für die Gesundheit der Versicherten heraufbeschwört und den sozialen Frieden 
in der Bundesrepublik bedroht“. Übersieht Bonn den möglichen: Einfluß der 
Ärzteschaft? Der Regierung dürfte nicht gleichgültig sein, wie man in über- 
füllten Wartezimmern ihre Reformpläne beurteilt. Bundesarbeitsminister Blank 
| indessen sagt gegenüber allen Bedenken: Wir ändern unsere Absicht nicht! 


Kranksein 
wird 
teurer 


Futos 


Gesetzreformer Blank Gegenspieler Dr. Voges 


Ein aufgehlasener 


Verwaltungsluxus Schrankenloser Papierkrieg und bürokratischer Leerlauf wuchern der Verwaltungssumme auf 180 Millionen — also auf 
wären die Folgen des Gesetzentwurfes. Zur Zeit arbeiten die 60 Prozent jener Zusatzbeiträge, die der Kranke aus eigener 

’ kassenärztlichen Verrechnungsstellen anerkannt rationell mit Tasche draufzahlen soll. Der Eigenzuschuß gilt aber als ein Teil 
30 Millionen DM Verwaltungskosten im Jahr. Künftig würde des Arzthonorars. Welch ungeahntes Risiko für den Doktor! 
jeder Behandlungsfall 1,62 DM ausmachen. Das bedeutet ein An- Ist die Gebühr nicht einzutreiben, guckt letztlich er in die Röhre 


Herzspritzen sind lebenswich- 


tig für den 62jährigen Hermann 


Arzneimittel braucht der 56jäh- 
rige Rentner Reinhold Mertens 


täglich. Herr Mertens ist einer un- 
heimlichen Krankheit wegen in 
ärztlicher Dauerbehandlung. Nach 
dem Gesetzentwurf muß er für 
jedes Heilmittel eine Mark und 
für Rezeptkosten, die fünf Mark 
überschreiten, weitere zehn Pro- 
zent Aufschlag aus seiner Privat- 
börse zahlen. Auch der ärmste 
Rentner wird von der Arznei- 
mittel-Zusatzgebühr nicht befreit 


Lassen. Er hat 260 Mark Rente: 
seine Frau ist ebenfalls herz- 
krank. Beide müßten in Zukunft 
jede Spritze mit 1,50 DM hono- 
rieren. — Frau Petersen (rechts) 
war mit ihrer Halsentzündung 
viermal beim Arzt und müßte 
sechs Mark zubuttern. Darüber 
hinaus würde der Apotheker 
noch drei Mark verlangen — viel 
Geld für eine kleine Angestellte 
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zahlt die Zeche 


Mibtrauen gegen Palienten und Ärzte 
bekunden die Bonner Krankenkassen- 
reformer mit dem Plan, sogenannte 
„Beratungsärzte” mit verschärfter Ver- 
trauensarzt-Funktion in jedem Stadt- 
und Landkreis anzusiedeln. Was die 
ärztliche Standespresse einen „echten 
Überwachungsdienst” und „geldfressen- 
den Leerlauf” nennt, wird pro Jahr etwa 
250 Millionen Mark zusätzlich verschlin- 


gen. Jeder arbeitsunfähige Kranke mit 
Anspruch auf Krankengeld — also jeder 
Arbeiter — hat sich dort künftig zu mel- 
den. Der „Beratungsärztliche Dienst” — 
zwölf Kassenverfreter, ein Arzt und ein 
Zahnarzt — wird den Landesarbeits- 
ministerien direkt unterstellt. Und jeder 
„Beratungsarzt” untersucht von Staats 
‚wegen noch mal, was der Hausarzt schon 
untersucht hat. Laut Gesetz muf; der hin- 


Den Ärmsten bleibt nichts erspart - das wird am 
Paradefall des 64 Jahre alten Rentners Arthur Schult 
recht deutlich. Nach der Krankenkassenreform kann 
einer, der weniger als 200 DM im Monat hat, vom Zu- 
zahlen befreit werden. Herr Schult aber bekommt 206 


ter jedem Arzt stehende beamtete Auf- 
passer die Krankheit des Patienten auch 
weiterhin „laufend überprüfen” — so- 
gar im Krankenhaus. ; 

Ein Bundesarbeitsminister ist schlecht 
beraten, der eine Krankenversicherungs- 
reform im Alleingang durchpauken will: 
gegen den betroffenen Kranken — ge- 
gen die Ärzteschaft, deren vernünftige 
Vorschläge in Bonner Aktenschränken 


Mark. Davon lebt er zusammen mit seiner Frau. Beide 
sind krank und überdies gerade an der Galle operiert. 
Nach Inkrafttreten des neuen Gesetzes wird sie ihnen 
überlaufen! Woher sollen sie die Zusatzgebühren neh- 
men? Man suche einmal danach in ihrer Lebensrechnung 


verstauben — gegen die Zahnärzte, 


‚Apotheker und Krankenkassen, die sich 


mit allen sonst interessierten Kreisen 
einer „Reform” entgegenstemmen, die in 
wesentlichen Teilen keinen Schritt nach 
vorn, sondern mehrere Schritte rückwärts 
macht. Nur die Arbeitgeber begrühen 
den Gesetzentwurf, der ihnen sehr viel 
Geld einsparen könnte — was zum Nach- 
denken immerhin einigen Anlaf bietet. 
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Hans Ulrich 


rst im April sollte die Revolte beginnen, die jetzt 
in Algier losbrach. In einem Interview mit dem 
Chefreporter der Süddeutschen Zeitung, Hans 
Ulrich Kempski, hatte Frankreichs National-Idol, der 
Fallschirmjäger-General Massu, vorzeitig die Putsch- 
absichten gegen de Gaulle verraten. Massu wurde als 
Oberkommandierender von Algier abgesetzt. Seine 
politischen Freunde ließen daraufhin ihre schlagkräftige, 
heimlich gegründete Privatarmee sofort; marschieren. 


Kempsk: 


Der Aufstan 


| begann zu frü 


Franzosen kämpfen in Algier gegen 
Franzosen. „Hängt de Gaulle!“ ru- 
fen die Putschisten, die sich in 
ihrem Kampf für ein „Französi- 
sches Algerien‘ verraten sehen 


Algier ist ein Hexenkessel. Dieselben Franzosen. 
die General de Gaulle vor zwei Jahren zum Staats- 
präsidenten machten, sind jetzt gegen ihn aufgestan- 
den. Die Szenen auf den Straßen von Algier gleichen 
den Bildern von damals: Zum Kampfe ausgerüstete 
Polizisten (oben) stürmen durch die Straßen; zu allem 
entschlossene Zivilisten (unten) richten ihre Schrot- 
flinten drohend gegen die Staatsgewalt. Der Aufstand, 
der 1958 die Vierte Republik hinwegfegte, begann in 
Algier. Die französischen Siedler, Beamten, Arbeiter 
und Kaufleute hatten gehofft, de Gaulle werde mit 
eiserner Hand gegen die Algerische Befreiungsarmee 
vorgehen. Jetzt mußten die Algerien-Franzosen erken- 
nen, daß sie auf den falschen Mann gesetzt hatten. 
Die Armee, die anfangs noch die Befehle aus Paris 
befolgte, verbrüderte sih mit den Putschisten 
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DreißigTote, hundertvierzigVerwundete lagen am Abend des 
ersten Kamp aui den Straßen von Algier. Die Gendarmen. 
die gegen die Putschisten vorgingen, fühlten genauso wie die 
Männer vor ihren Gewehrläufen: Algerien muß französisch 
bleiben. Staatspräsident de Gaulle, der zu Beginn seiner Regie- 
rungszeit erklärt hatte, an eine Loslösung des unruhigen Alge- 
rien vom Mutterland sei nicht zu denken, bot den aufständi- 
schen Fellaghas, die alle Franzosen enteignen wollen, wenig 
später Waffenstillstandsverhandlungen und freie Wahlen an. 
Die Algerien-Franzosen rüsteten zum Putsch. Einen Monat vor 
der im Mai stattfindenden Gipfelkonferenz wollten sie los- 
schlagen und damit vor aller Welt zeigen, daß sie nicht daran 
denken, ihre Existenz dem weltpolitischen Ehrgeiz de Gaulles 
zu opfern. Der Präsident hatte Eisenhower zusagen müssen, 
daß er zur Stärkung der westlichen Position bis zum Treffen 
der Großen Vier das Algerien-Problem bereinigen werde 


General Massu 
löste den verfrüh- 
ten Putsch aus. 
Seine Fallschirm- 
jäger liefen zu den 
Putschisten über 


übernahm Massus 
Kommando. Kurz 
darauf schlug auch 
er sich auf die Sei- 
te der Putschisten 


Joseph Ortiz, 
Restaurantbesitzer 
in Algier, stellte die 
politische Privatar- 
mee aus französi- 
schen Siedlern auf 


ER 


Der starke Mann de Gaulle 
ist fast machtlos, seit sich die 
Militärs in Algerien von ihm 
losgesagt haben. Die Generale 
schauen jetzt nach einem 
neuen „Retter Frankreichs“ aus 
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Jaccoud ist schon gerichte 


Einer der prominentesten Schweizer Anwälte schrieb anonyme Schmähhriefe und verschickte 
von seiner Geliebten Aktfotos. War er auch fähig, den Mord an Charles Zumbach zu begehen? 
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Die Tragödie begann, 


kte als Dr. Jaccoud 
n? seiner späteren Geliebten 
Linda Baud begegnete 


Madame Jaccoud hat monatelang kaum einen Fuß vor die Tür gesetzt. Scheu verbirgt 
sie sich in Hausfluren, wenn die Blicke Neugieriger sie auf der Straße durchbohren 


er Mann, über den zwölf Ge- 

schworene das.Urteil zu fällen 

haben, ist schon gerichtet. Auch 
wenn Pierre Jaccoud, dem berühmten 
Anwalt der Begum, des Onassis, des 
Ali Khan, der Mord nicht nachgewiesen 
werden kann, dessen man ihn anklagt 
— er ist bereits ein erloschener Mann. 
Ein im Liegestuhl zusammengesunke- 
nes Häuflein Krankheit, dem das Le- 
ben nichts mehr zu bieten hat. Denn 
die Gesellschaft, die sein Leben be- 
deutete, hat ihn endgültig ausgesto- 
ßen. Nicht nur, weil sie ihn eines Mor- 
des für überführt hält, sondern mehr 
noch, weil er den Skandal, die große 
Schande in die Mauern des puritani- 
schen Genf eingelassen hat. So ist Dr. 
Pierre Jaccoud jetzt ein Mann, der vom 
Leben nichts mehr zu erhoffen hat. 
Und dennoch verteidigt er, todgeweiht, 
diesen letzten Funken Leben mit aller 


- Energie, mit der Besessenheit eines 


Verzweifelten — oder eines Unschul- 
digen? 

Die Anklage im Genfer Schwur- 
gerichtsprozeß beschuldigt ihn, am 
Abend des 1. Mai 1958 den Genfer 
Landmaschinenhändler Charles Zum- 
bach mit vier Pistolenschüssen und vier 
Messerstichen ermordet zu haben. 
Charles Zumbach war der Vater des 


Mannes, der dem alternden Dr. Jac- 
coud die Geliebte weggenommen 
hatte. Linda Baud war Sekretärin bei 
Radio Genf, als Jaccoud sie 1948 traf. 
Sie ist 18 Jahre jünger als er, leiden- 
schaftich und begehrenswert. Er 
machte sie zu seiner Geliebten. Für 
Jaccoud, den schwächlichen, geltungs- 
süchtigen Ehrgeizigen, wurde Linda 
Baud zur Bestätigung, daß er mehr als 
ein erfolgreicher, angesehener Jurist 
war: ein vollwertiger Mann. Umsotiefer 
mußte es ihn treffen, daß Linda Baud 
ihm nach acht Jahren den Laufpaß gab. 
Sie hatte sich Andre Zumbach, einem 
jungen Radiotechniker zugewandt. Da 
schickte Jaccoud anonyme Briefe mit 
Aktfotos seiner Geliebten an den Ri- 
valen. „Damit Sie sehen, mit wem Sie 
sich abgeben“, schrieb er dazu. Zum- 
bach kannte den Absender, aber er 
schwieg und bewahrte diese Briefe und 
otos auf. Warum? 

Nur wenn diese Frage in dem Prozeß 
geklärt werden kann, wird vielleicht das 
Motiv für den unfaßbaren Mord zum 
Vorschein kommen. Hatte Jaccoud sich 
die Briefe aus Zumbachs Haus holen 
wollen, mit denen ihn der junge Zum- 
bach vielleicht erpreßte? Überraschte 
Zumbachs Vater Jaccoud dabei? Wurde 
ervondemAnwaltim Streitumgebracht? 


Ein Mann im Liegestuhl 
und ein Starverteidiger 


Vier berühmte Strafverteidiger kämpfen um den Kopf ihres Kollegen Jaccoud, 
darunter Maitre Rene Floriot aus Paris, dem der legendäre Ruf anhaftet, selbst 
n anscheinend aussichtsloser Situation seinen Prozeß noch zu gewinnen. Aber 
sooft Floriot dem schwerkranken Angeklagten im Liegestuhl auch Trost zu- 
sprechen mag — seine Sache steht nach zweiwöchiiger Verhandlung schlecht 
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Die beiden Frauen, die in Jaccouds Leben eine Rolle spielten 


Madame Jaccoud: Pierre istunschuldig 


Eine erkaltete Ehe und eine leidenschaftliche Liebe — Vor 
Gericht mußten Madame Jaccoud (links) und Linda Baud (unten) 
intime Einzelheiten ihrer Beziehungen zu Jaccoud ausbreiten. Es 
war erniedrigend für die beiden Frauen, aber unerläßlich, um den 
Hintergrund des rätselhaften Mordfalls aufzuhellen. Madame 
Jaccoud, die ihre Aussagen leise und stockend machte, bekannte 
sich trotz allem, was zwischen ihm und Linda Baud vorgefallen 
war, zu ihrem Mann. Auch Linda Baud, die im eleganten Tweed- 
mantel vor Gericht auftrat, versuchte Jaccoud zu entlasten — ohne 
nennenswerten Erfolg. Auf die Frage, wie es zu den kompromittie- 
renden Aktaufnahmen gekommen sei, erklärte sie: „Mein Ge- 
liebter hat mich mit der Pistole in der Hand dazu gezwungen!“ 


Linda (unten): Er hat mich zu den Aktaufnahmen gezwungen 


Die einfache Mehrheit genügt, um Jaccoud 
schuldig zu sprechen. Um so gewissenhafter 
werden die Geschworenen alle Indizien zu prü- 
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Andrö Zumhachs Blick fragt: 
„Sollte ich das Opfer sein?“ 


Ein Knopf und ein 
 marokkanischer Dolch 


Erdrückende Indizien: An einem 
marokkanischen Dolch, der Jaccoud 
gehörte, fand man Spuren mensch- 
licher Leberzellen. Zumbachs Leber 
. war durchbohrt. Das zweite Haupt- 
indiz: Ein abgerissener Knopf, am Tat- 
ort gefunden, paßte zu Jaccouds Mantel 
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‚Sie allein entscheiden: 


fen haben. Unter den vierzehn Geschworenen — (zwei ehemaliger Präsident der Anwaltskammer im Kanton Genf, die zwölf Geschworenen 
von ihnen sind Ersatzleute, einer ist nicht mehr auf dem hatte vor acht Jahren vergebens gegen die Gesetzesvorlage 
Bild) — sind fünf Frauen. Ausgerechnet Dr. Jaccoud, der angekämpft, auch Frauen als Geschworene zuzulassen 


Hochmütig verschloß sich Jaccouds Gesicht, als ihm geklagten die Antwort auf die Frage herauslesen: „Ist es Anklage auf. Sie steht auf schwachen Füßen, denn in 
Andr& Zumbach von der Zeugenbank her einen forshen- wahr, daß der Mordanschlag auf meinen Vater eigentlich dem erleuchteten Haus dürfte eine Verwechslung 
den Blick zuwarf, so, als wollte er aus der Miene des An- mir gegolten hat?“ Diese Behauptung jedenfalls stellt die der Personen beinahe ausgeschlossen gewesen sein 


Floriot: Menschenverächter ... Komödiant mit blitzendem Intellekt ... oder wirklich ein Wunderanwalt? 


Die Staatsanwälte fürchten ihn mehr als jedenanderen schenverächter, sagt die Pariser Presse. Ein Verächter des 
Anwalt: Maitre Rene Floriot, den umstrittenen Strafver-_ Rechts — ein Mann, der aus purer Eitelkeit seinen blit- 
teidiger aus Paris. Er hat den Freispruch der des Gift- zenden Verstand an noch so aussichtslos erscheinenden 
mordes angeklagten Marie Bernard erwirkt, er hat den Fällen wetzt? Die soliden Schweizer fragen sich: Zielt 
Jungen Dominici herausgepaukt, erhat den Nazibotschafter Floriot nur auf die Gemüter mitleidiger Geschworener, 
in Paris, Abetz, erfolgreich verteidigt. Floriot sei ein wenn er nach der Verhandlung seinen kranken Mandan- 
vitaler Gaukler mit messerscharfem Intellekt, ein Men- ten auf dem Rückweg in die Zelle (Bild rechts) stützt? 
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Der erste Insulaner, der auf Flore- 
ana geboren murde, ist der Sohn 
von Frau Wittmer. Seit siebenund- 
zwanzig Jahren wohnt sie mit ihrer 
Familie auf dieser einsamen Insel 
des Galäpagos-Archipels und er- 
zählt nun von all den Leiden und 
Freuden, die ein moderner Robin- 
son erlebt — Frau Margret Wittmer 
hat heute bereits zwei Enkelkinder 


er Auftritt der Baronin und ihres 

Gefolges hatte mich völlig ver- 

wirrt. Wie ein richtiger Urwald- 

mensch bestaunte ich das Treiben 
dieser Frau und ihrer Männer und fand 
alles haarsträubend merkwürdig. 

Ich stand noch ımmer in der grellen 
Mittagssonne vor unseren Piratenhöhlen. 
Herr Hager, unser guter Bekannter von 
der Nachbarinsel San Cristöbal, der die 
Baronin und ihre Männer hierherge- 


-bracht hatte, lächelte . unbehaglich, als 


hätte er ein schlechtes Gewissen. 
„Schön, daß Sie uns endlich einmal be- 
suchen“, sagte ich. „Wollen wir nicht hin- 


Postlauernd Paradies 


eingehen?“ Ich wies auf das schwarze 


Loch einer Höhle. „Unser trautes Heim,“ 

„Ich möchte mich ganz gern einmal um- 
sehen, wenn ich darf.“ Er bewunderte un- 
ser Blockhaus, dem nur noch das Dach 
fehlte, unseren Gemüsegarten und un- 
sere jungen Pflanzungen. 

„Und das alles in drei Monaten“, sagte 
er. „Meinen Respekt, Frau Wittmer.“ Herr 
Hager stammte aus Österreich und war 
sehr charmant. 

„Vor einem halben Jahr träumten wir 
noch in Köln von dieser einsamen Insel 
im Stillen Ozean.“ 

„Ausgeträumt“, sagte Herr Hager. „Die 


Eine Robinsonade 

auf einer tropischen Insel 
im Stillen Ozean - 
erlebt und erzählt 

von Margret Wittmer 


Wie Robinson wollten sie leben, weitab 
vom Trubel der Welt auf einer ein- 
samen Insel im Stillen Ozean. Im 
Krisenjahr 1932 machte sich das deut- 
sche Ehepaar Wittmer auf die weite 
Reise. Ihr Ziel war Floreana, eine kleine 
Insel des Galäpagos-Archipels, tausend 
Kilometer vom nächsten Festland ent- 
fernt. Auf der Insel leben seltsame Ge- 
schöpfe: eine tropisch bunte Vogel- 
welt, exotische Tiere aller Gattungen 
und vor allem die Meerechsen (im 
Bilde links), die letzten Saurier, kleine 
Nachkommen der riesigen Urweltbe- 
wohner. — Vor den Wittmers hatte sich 
hier bereits ein anderes Paar nieder- 
gelassen: der Einsiedler und Menschen- 
feind Dr.Ritter und seine Gefährtin 
Dore. Die Insel war groß genug für die 
Wittmers und Ritters. Aber eines Ta- 
ges wurden Wittmers aus ihrer para- 
diesischen Ruhe geschreckt. Vor den 
Höhlen, in denen sie vorübergehend 
Unterschlupf gefunden hatten, tauchte 
plötzlich eine kleine Karawane auf. An 
der Spitze eine verwegen aussehende 
Frau: die Baronin Eloise Wagner- 
Bousquet. Einen ihrer Leibwächter 
schickte sie fort. Sie befahl ihm, die 
mitgebrachten Tiere zu hüten. Der an- 
dere junge Mann mußte sie zur Quelle 
begleiten und ihr dort — in Wittmers 
Trinkwasserbecken — die Füße waschen 


Baronin und ihre drei Männer wollen sich 
auf Floreana niederlassen.“ 

„Nur drei?“ 

„Ja, drei — vorläufig. Der blonde Lorenz 
aus Dresden, der ihr jetzt in Ihrer Quelle 
die Füße wäscht, dann der schwarzge- 
lockte Berliner namens Philipson — die 
Baronin nennt ihn Bubi — und Valdivieso, 
ein Ecuadorianer, der an der Küste das 
Gepäck bewacht.“ 

„Lorenz, Bubi Philipson, Valdivieso“, 
rekapitulierte ich. 

„Sie will auf Floreana ein Hotel bauen. 
Ein großes, vornehmes Hotel für ameri- 
kanische Millionäre. In spätestens zehn 
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.„..leuchtend weiße 
Sauberkeit 

Sofort sehen Sie den Unterschied bei Hemd- 
kragen und Manschetten! Phantastisch: 

alles wird von Grund auf sauber — nicht das 
kleinste Fleckchen bleibt, denn: 

das blaue Pre wäscht 
mit zusätzlicher 
Waschkraft-Reserve! 
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jahren soll sich Floreana in ein zweites 
Hawaii verwandeln.“ 

Herr Hager zog eine Zeitung aus der 
| Tasche. „Hier haben Sie alles schwarz auf 
| weiß. In Guayaquil hat die Baronin ein 
15 großes Interview über ihre Floreana-Pläne 

| gegeben. Lesen Sie.“ 

„Ich kann leider noch nicht so gut spa- 
nisch. Zeigen Sie die Zeitung meinem 
Mann.“ 

Heinz kam nämlich gerade aus dem 
Busch von seiner Arbeit. Unrasiert und 
verschwitzt und gar nicht auf Besucher 
eingestellt. Im Apfelsinengarten hatte er 
Philipson angetroffen, der dort die Kühe 
und den Esel der Baronin hütete; vor 
der Höhle sah er Herrn Hager neben mir 
stehen, und gerade kam auch die Baronin 
von der Quelle zurück, gefolgt von ihrem 
Pagen Lorenz. Es war zu spät, um Heinz 
A über unsere Besucher ins Bild zu setzen, 
er mußte sich überraschen lassen. 

Das Bad in unserem Trinkwasser hatte 
die Baronin offensichtlich erfrischt. Sie 
1 reichte Heinz leutselig die Hand. 

{ Dann fragte sie: „Wo kann ich hier 
f ruhen?“ 

Heinz begriff nicht gleich und sah mich 
hilfesuchend an. 

„Die Baronin möchte sicher eine Siesta 
} halten“, sagte ich. „Würden Sie vielleicht 
mit unserem Hauszelt vorliebnehmen? 
Dort sind Sie ungestört.“ 

Sie nahm vorlieb. Sie sagte „danke“, 
ging wiegenden Schrittes in Richtung 
Zelt, das Heinz vor Wochen unter einem 
Apfelsinenbaum aufgeschlagen hatte, 
wandte sich dann aber noch einmal um 
und rief: „Lorenz!“ 

Der blonde Lorenz lächelte uns ver- 
legen an. Dann lief er zu seiner Herrin, 
verschwand mit ihr im Zelt und kam fürs 
erste nicht wieder zum Vorschein. 

Heinz war immer noch perplex. „Was 
ist hier los? Was sind das für Leute?“ 

„Unsere neuen Nachbarn auf Floreana“, 
sagte ich. „Demnächst bauen sie hier ein 
| Hotel. Der Name steht bereits fest. Ho- 
tel ‚Paradeiso‘.“ 


| Wir hatten keine Zeit, uns allzuviel mit 
| der Baronin zu beschäftigen. Die wilden 
Bullen machten uns im Augenblick mehr 
Kopfzerbrechen. Die Biester waren in der 
Nacht wieder einmal in unser Maisfeld 
eingebrochen, trotz des Stacheldrahtzau- 
nes. Und unser Haus brauchte ein Dach. 
Und in meinem Hühnerstall saß eine 
Henne auf zehn Eiern, und ich wartete 
ungeduldig auf die Küken, auf die ersten 
meiner zukünftigen Hühnerfarm. 

Alles wichtiger als die Baronin. 

Wir wußten natürlich, wo sie sich auf- 
hielt. Unten in der Postoffice Bay. Dort 
gab es ein kleines Holzhaus, die so- 
genannte „Casa Matrik*. 

Floreana ist voll von sonderbaren Ge- 
schichten, sogar über dieses kleine Holz- 
haus an der Nordküste der Insel gibt es 
was zu erzählen. Etwas Trauriges. 

Vor etwa fünf oder sechs Jahren kam 
der Norweger Bruun nach Floreana und 
wollte in der Postoffice Bay eine Fische- 
reistation gründen. Fische gab es in Hülle 
und Fülle, aber der geschäftsuntüchtige 
Bruun machte mit seiner Fischkonserven- 
fabrik bald Pleite. Er verließ Floreana 
und ließ sich auf San Cristöbal nieder, 
einer bewohnten Insel des Galäpagos- 
Archipels. Seinen kleinen Motorsegler 
nahm er mit. Der wurde ihm zum Ver- 
hängnis. Denn als er damit eines Tages 
Floreana ansteuerte, vielleicht um sein 
verlassenes Holzhaus zu besuchen, ver- 
unglückte er mit seinem Schiffchen und 
ertrank. 

In diesem Häuschen, der „Casa Matrik*, 
hatte sich also die Baronin vorläufig nie- 
dergelassen. Der stämmige Berliner Phi- 
lipson wohnte bei ihr. Lorenz und Valdi- 
vieso hausten in einem Zelt in unserer 
Nähe — genau 550 Meter von unserer 
Farm entfernt — und hüteten die Kühe 
der Baronin. Lorenz mußte jeden Morgen 
mit einer Kanne frischer Kuhmilch zur 
Küste herunterspazieren, ein Weg, zu 
dem man gut und gern drei Stunden 
brauchte. Manchmal ging auch Valdivieso. 
Das hing von der Laune der Baronin ab. 
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Casa Matrik 


Paradeiso 
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Mal wollte sie Lorenz sehen, mal Valdi- 
vieso — je nachdem. Aber frische Milch 
wollte sie täglich haben. 


Eines Tages, als Valdivieso mit dem 
Milchtransport an der Reihe war, klopfte 
Lorenz schüchtern am Eingang unserer 


“Piratenhöhle an. Ob er mir ein Stündchen 


Gesellschaft leisten dürfte, fragte er. 


“ Ich hatte nichts dagegen. 


„Aber die Baronin darf’s nicht wissen“, 
sagte er und setzte sich seufzend an den 
wackligen Holztisch. „Besuche bei Ihnen 
sind verboten.“ 

Ich setzte ihm eine Tasse Kaffee vor. 
„Und da wagen Sie es, mich zu besuchen? 
Sie sind ja ein Held.“ - 

Er sagte lange nichts. Er weinte nur 
still vor sich hin. Dicke Tränen rannen 
dem armen Jungen über die eingefalle- 
nen Wangen, und wenn er mal zu Atem 
kam, schlürfte er einen Schluck heißen 
‚Kaffee. 

Ich wußte zwar noch nicht, welcher 
Kummer ihn so sehr bedrückte, aber er 


Ssırobberg 


sah so traurig aus, daß ich am liebsten 
mitgeweint hätte. Und neugierig war ich 
— kaum zum aushalten. Welche Frau an 
meiner Stelle wäre es nicht gewesen? Ich 
wußte ja noch nichts über die Baronin. 
Woher kam sie? Wer war sie? War sie 
arm oder reich? Und warum weinte sich 
einer ihrer Männer in meiner Höhle aus? 

Bei der zweiten Tasse Kaffee erholte 
sich Lorenz allmählich, und schließlich er- 
zählte er: 


Die schöne Yole 
Die Baronin Eloise Wagner-Bousquet, 


in ihren Jugendjahren „die schöne Yole“ 


enannt, erblickte im Jahre 1896 in Inns- 
ruck das Licht der Welt. Sie entstammt 
der österreichischen Adelsfamilie Wagner 
und soll angeblich eine Großnichte des 
Komponisten Franz Liszt sein. Ihre Er- 
ziehung genoß die schöne Yole in einem 
altehrwürdigen, von Maria Theresia ge- 
gründeten Internat. Viel mehr ist über 
ihre Jugendzeit nicht zu berichten. Aber 


Wie die ersten Menschen wollten die Wittmers 
wieder leben, als sie Köln mit der Insel Floreana 
vertauschten. Vater Wittmer (links) zimmerte das 
Haus und die Möbel, sein Sohn Harry (Mitte) half 
dabei, so gut er konnte. Frau Wittmer (rechts) er- 
wartete in den ersten Monaten ihrer Pionierzeit 
ein Kind (auf dem Arm des Vaters). Für sie gab es 
keine Hebamme, keine Klinik, keine Medikamente. 
Wie ein Urwaldmensch brachte sie ihr Kind’ zur Welt 


Tropische Fruchtbarkeit findet man auf den Bergen 
der Insel Floreana. Unten an der Küste dagegen 
herrscht eine staubtrockene Dürre. Diese Erschei- 
nung — zwei ganz verschiedene Klimazonen auf 
engstem Raum — ist sehr selten. Familie Wittmer 
siedelte sich in der Senke zwischen dem hohen 
Strohberg (Mitte) und dem kleineren Berg (rechts) 
an, der nach ihnen seinen Namen bekam und seit- 
dem auf allen Karten als Wittmerberg verzeichnet ist 


dann kam der Weltkrieg, und auch die 
Baronesse wollte ihrem Kaiser dienen. 
Wie? Natürlich als Spionin. 


Der Dresdner Lorenz sagte in seinem 
Dialekt: „Die had schbio- 
nierd.“ 


Noch aufregender wurde die Geschichte 
nach dem Weltkrieg. Die Baronin hatte 
dem gläubigen Lorenz ein blutrünstiges 
Schicksal aufgetischt: Vater und Mutter 
wurden von den bösen Revoluzzern um- 
gebracht. Die schöne Yole überlebte das 
Massaker, denn eine brave Kammerzofe 
hatte die Baronesse in einen großen Tep- 


 pich gerollt und an die Wand hinter eine 


Standuhr gestellt. Dafür wurde die Kam- 
merzofe vergewaltigt, und die Baronesse 
hörte das im Teppich mit an. 


Mit einem Nervenschock und wenig 
Geld entfloh sie nach Konstantinopel, 
wo sie sich tanzend durchs Leben schlug. 
Bis eines Tages der französische Flieger- 
leutnant Bousquet nach Konstantinopel 
kam, die tanzende Yole sah und sie nach 
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passieren ? 


Normalerweise nicht, aber es kann passieren. 


Es kommt zwar nicht alle Tage vor, daß jemand ein 
künstliches Gebiß verschluckt, doch mancher Chirurg hat 
derartige Fälle schon behandeln müssen. 


Sagen Sie bitte nicht, daß Ihnen so etwas nicht passieren 
könnte! Ein plötzliches Unwohlsein, ein starker Husten 
oder heftiges Niesen kann Sie zumindest in eine unan- 
genehme Situation bringen. 


Warum wollen Sie sich peinlichen oder gar gefährlichen 
Situationen aussetzen? Beugen Sie vor, indem Sie dem 
Beispiel vorsorglicher Prothesenträger folgen und Ihr künst- 
liches Gebiß so sichern, daß Ihnen nichts passieren kann. 


Sie brauchen nur etwas Kukident-Haft-Pulver auf die vor- 
her angefeuchtete Gebißplatte zu streuen, und schon kön- 
nen Sie stundenlang unbesorgt sprechen, lachen, singen, 
husten, niesen, ja sogar Äpfel, Brötchen und zähes Fleisch 
essen — wie mit natürlichen Zähnen. 


Einen noch längeren und Insteren Halt 


erzielen Sie mit dem neuen Kukident-Haft-Pulver extra 
stark, dessen Haftwirkung immer wieder als erstaunlich 
bezeichnet wird. 


Besonders unangenehm sind ältere Wackelgebisse, die 
beim Sprechen im Munde hin und her taumeln und 
andere Menschen zum Lachen reizen. Derartige Gebisse 
sollten schnellstens durch neue ersetzt werden. 


Bei schwierigen Kieferverhältnissen hilft sofort und zu- 
verlässig die vielgerühmte Kukident-Haft-Creme. 3 Tupfer 
davon auf die trockene Gebißplatte geben in den meisten 
Fällen Sicherheit bis zum Abend. Sogar bei unteren Voll- 
prothesen und flachen Kiefern läßt sich bei richtiger An- 
wendung eine starke und 10 bis 42 Stunden anhaltende 
Haftwirkung erzielen. 


Viele Zahnprothesenträger haben selber schuld, 


wenn sie sich mit einem nicht festsitzenden Gebiß herumplagen müssen. Warum? Weil sie 
das Bürsten unter der Wasserleitung nicht aufgeben wollen. Dabei ist hinreichend bekannt, 
daß das empfindliche Prothesenmaterial durch Bürsten im Laufe der Zeit rauh und porös wird 
und dadurch allmählich das natürliche Hafıvermögen verliert. 


Erhalten Sie sich das gute Aussehen Ihres künstlichen Gebisses, indem Sie es künftig behut- 
sam mit dem vielmillionenfach bewährten Kukident-Reinigungs-Pulver selbsttätig reinigen. 


Noch idealer geht es nicht! 


Sie verrühren 4 Kaffeelöffel Kukident-Reinigungs-Pulver in einem etwa zur Hälfte mit Wasser 
gefüllten Glas und legen Ihr Gebiß über Nacht hinein. Am nächsten Morgen ist es frisch, sau- 
ber, geruchfrei und keimfrei. Und alles ohne Bürste, ohne Arbeit, ohne Mühe - völlig selbst- 
tätig. Was nicht minder wichtig ist: Ihr Atem ist-immer herrlich frisch und rein, auch aus 
allernächster Nähe. Niemand merkt es Ihnen an, daß Sie ein künstliches Gebiß tragen, weil 
Ihre Zähne wie natürliche wirken. - 


Wenn Sie Ihre Zähne auch nachts zu tragen gewöhnt sind und es morgens sehr eilig haben, 
wird Ihnen der Kukident-Schnell-Reiniger gute Dienste leisten. Mit einem morgendlichen 
Schnellbad können Sie den gleichen Sauberkeitseffekt erzielen wie mit dem normalen Kuki- 
dent-Reinigungs-Pulver über Nacht. 


Alle 5 Kukident-Präparate sind absolut unschädlich und in jeder Apotheke und Drogerie er- 
hältlich. 

Sie bekommen die 5 Kukident-Präparate zu folgenden Preisen: 

Kukident-Reinigungs-Pulver für 1.50 DM, in der großen Packung für 2.50 DM; Kukident-Schnell- 
Reiniger für 3 DM; Kukident-Haft-Pulver in der Blechstreudose für 1.50 DM; Kukident-Haft- 
Pulver extra stark in der neutralen Plastikflasche für 2.40 DM; Kukident-Haft-Creme in der 
Probetube für 1 DM, in der großen Tube mit dem zweieinhalbfachen Inhalt für 4.80 DM. 
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EXPRESS 


Backofen 


mit der verblüffenden Intensiv-Wirkung 


Selbst älteste Rückstände u. Ver- 


Reiniger 


krustungen beseitigt er rasch und 
mühelos ohne das Metall oder die 
Emaille anzugreifen. 


sen 


Plastik-Flasche 


HERSTELLER: YANKEE POLISH LUTH & CO.XKG, HAMBURG 22 


Noch einfsöher geht es nicht! 


Schon beim ersten Versuch werden 
Sie von der radikalen Wirkung und 
blitzenden Sauberkeitbegeistertsein. 


Nur echt in der gelben Plastik-Flasche 
mit dem roten Dreieck. 


In allen Drogerien und Fachgeschäften. 


Postlagernd 
Paradies 


Paris mitnahm. Dort folgte sie ihm bis 
zum Standesamt. 

Nach einigen Jahren. schüttelte sie ge- 
langweilt die Ehefesseln ab und wurde 
Privatsekretärin eines Großindustriellen, 
der sich nach einiger Zeit mit einem Klei- 
dersalon von ihr loskaufte. Jetzt konnte 
die Baronin in Montparnasse ein flottes 
Leben führen. 

„Da lernde ich se gennen“, gestand 
Lorenz. „Wir waren Nachbarn, und ich 
durfte ihre Miete zahlen. Meine Eltern 
haben mich nach Paris geschickt, damit ich 
Französisch lerne.“ 

„Und Herr Philipson?“ fragte ich. 

: „Den kannte sie schon. Der sollte auch 
Französisch lernen. Seine Eltern sind in 
Berlin stinkreiche Leute. Trotzdem habe 
ich fast alles bezahlt.“ 

„Was bezahlt?“ 

„Na, die Expedition. Allein die Konser- 
ven haben tausend Francs gekostet, und 
jetzt geben sie mir kaum was zu futtern.“ 

Die Tränen standen schon wieder in 
seinen Augen. 

„Wer ist Valdivieso?“ fragte ich, um ihn 
abzulenken. 

„Nu horchense ma — der ist überhaupt 
an allem schuld“, fuhr Lorenz hoch. „Der 
stammt von einer dieser vermaledeiten 
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kam mit. einem Weltenbummler namens 
Franke nach Floreana. Franke wollte sich 
hier für eine Weile niederlassen und die 
Erlebnisse seiner Weltreisen in der Stille 
und Abgeschiedenheit unserer Insel auf- 
zeichnen. 

Die beiden kamen mit einem kleinen 
Motorsegler. In der Postoffice Bay gin- 
gen sie vor Anker. Der erste Mensch, den 
sie auf der Insel trafen, war die Baronin. 


„Kann ich bei Ihnen ein Obdach bekom- 
men?“ fragte der Weltenbuminler Franke 
höflich. „Für einige Zeit...“ 

Sie schnitt ihm barsch das Wort ab. 
„Nein!“ 

Eine unverständliche Antwort für eine 
Frau, die sich mit großen Hotelplänen 
trägt. Aber die Baronin hatte wohl ge- 
rochen, daß Franke alles andere als wohl- 
habend war. Und an solchen Leuten hatte 
sie kein Interesse. Sie brauchte zahlungs- 
fähige Gäste, Millionäre. 


Enttäuscht zog Franke weiter; hinauf 
zu Dr. Ritter. 

„Nein“, sagte auch der, wenn auch nicht 
so grob wie die Baronin. „Ich braudıe 
Ruhe. Ich arbeite an wissenschaftlichen 
Werken, da kann ich keine Störung ver- 
tragen. Ich muß allein sein.“ 

Das sah Franke seufzend ein. Und im 
übrigen stellte er fest, daß Ritters Be- 
hausung wirklich keinen Platz für einen 
Gast bot. Es war nur ein Bungalow. 

Ritters Obdach bestand aus vier Pfäh- 
len, über die ein Wellblechdach_ gelegt 
war. Im Inneren war, wiederum um vier 
Pfähle, eine Art Käfig aus Fliegendraht 
gebaut. Vielleicht zwei mal drei Meter 


Die verrückte Baronin Eloise Wagner-Bousquet (links) mar der Satan in 
dem Inselparadies Floreana. Mit drei jungen Männern machte sie sich eines 
Tages von Paris auf die Reise zu den Galäpagos-Inseln. Mit Reklamerummel 
verabschiedete. sie sich von der zivilisierten Welt. Das Bild zeigt sie mit 
einem ihrer Männer, dem Berliner Philipson, an Bord ihres Schiffes 


Inseln, war auch schon mal auf Flore- 
ana... Weiß der Teufel, wie er nach Paris 
gekommen ist. Und ausgerechnet der Ba- 
ronin mußte er über den Weg laufen! Seit- 
her war sie wie verrückt nach dieser Insel. 
Und dann hat sie auch noch einen Bericht 
von Doktor Ridder gelesen .. 

„Doktor Ritter“, ich. 

„Nu freilich. Sag ich doch. — Wir sind 
dann gleich losgefahren. Meinen Eltern 
habe ich erst aus Guayaquil ein Tele- 
gramm geschickt. Damit sie wissen, wo 
ich bin.“ 

Er verstummte und stierte auf den 
Grund seiner leeren Kaffeetasse. 


„Heimweh?“ fragte ich. . 

Er schüttelte den Kopf. „Das nun nicht. 
Aber der Bubi ist vielleicht ein Ganove. 
Er ist stärker als ich, er ist stärker als 


. Valdivieso, und er jagt uns immerzu hin- 


aus zu den Kühen.“ 
„Und die Baronin?“ 
„Die lacht. Es macht ihr Spaß zu sehen, 


wenn wir verprügelt werden. Aber mit 


dem nächsten Schiff fahr ich heeme.“ 


„Das ist vernünftig, Lorenz“, tröstete 
ich. „Mit dem nächsten Schiff fahren Sie. 
In zwei oder drei Monaten. Irgendwann 
kommt bestimmt ein Schiff.“ 


* 


Es kam tatsächlich ein Schiff. Aber nicht 
für den traurigen Lorenz. Wenige Wo- 
chen später, Mitte November, landete 
wieder Besuch auf der Insel. Der Norwe- 
ger Stampa, der auf Santa Cruz lebte, 


groß. In diesem Käfig standen die Betten 
für Ritter und seine Gefährtin Dore. 

„Gehen Sie doch zu Wittmers‘“, riet! 
Dr. Ritter dem Weltenbummler. 


Da kam er also zu uns. Wir konnten 
ihn jedoch nicht aufnehmen. Wir waren 
ja, vorläufig noch, auch nur Höhlenbewoh- 
ner. Und unser Platz reichte gerade für 
uns selbst aus. Im übrigen: in sechs Wo- 
chen erwartete ich mein Kind. Mein Zu- 
stand begann mir Beschwerden zu ma- 
chen; ich konnte jetzt beim besten Willen 
keinen Dauergast aufnehmen. 


Franke war sehr enttäuscht. Aber er 
sah ein, daß er hier auf Floreana nich! 
bleiben konnte. 


Er und Stampa gingen wieder hinunte! 
zur Postoffice Bay, wo der kleine Motor- 
segler lag. Auf dem Wege schossen si® 
ein Kalb. Das Fleisch wollten sie nacı 
Santa Cruz mitnehmen. 

Den Schuß mußte die Baronin gehört 
haben. Sie stürzte aus dem Holzhaus. 

„Sie haben. eines meiner Kälber er- 
schossen“, schrie sie und riß den Revol- 
ver aus dem Gürtel. Philipson und Valdi- 
vieso eilten herbei und stellten sich ne- 
ben ihre Herrin. 

„Zerstört ihnen das Floß!“ befahl sie. 

Ihre Männer gehorchten. Sie schlugen 
das kleine Landungsfloß zusammen, mit 
dem Stampa und Franke wieder zu ihrem 
Motorsegler zurück wollten. 


Als Kleinholz auf den Wellen schau- 


‚kelte, schob die Baronin die Pistole wie- 
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der in den Gürtel. Stampa und Franke 
suchten voller Entsetzen das Weite. 

Stampa flüchtete zu Dr. Ritter, Franke 
kam keuchend zu uns. 

Heinz hörte sich seinen Bericht an. 

habe ein Faltboot“, sagte er ruhig. „Es 
liegt in der Black Beach Bay, an der 
Westküste der Insel. Ich könnte Sie da-_ 
mit zu Ihrem Schiff rudern.“ 


Franke war selig. Offenbar wollte er 
nach dem Abenteuer mit der Baronin die 
Insel so schnell wie möglich verlassen. 
Wie — das war ihm egal. 

Heinz und Franke marschierten sofort 
os, hinunter zur Black Beach Bay. Dr. 
Ritters Farm „Fri-Do‘ lag zum Glück auf 
dem Weg, so daß Stampa auch gleich mit- 
genommen werden konnte. 

Der trug eine lange schriftliche Be- 
schwerde in der Tasche, verfaßt von 
Dr. Ritter und gerichtet an den Gouver- 
neur der Galäpagos-Inseln in San Cri- 
stobal. Der Schriftsatz begann mit den 
Worten: 

„Ich ersuche den Herrn Gouverneur im 
Namen aller Inselbewohner, dafür zu 
sorgen, daß die zmeifellos geistesge- 
störte Baronin Eloise Wagner-Bousquet 
sofort von der Insel entfernt wird...“ 


Dr. Ritter konnte nicht ahnen, daß er 
mit diesem Gesuch genau das Gegenteil 
erreichte. So leicht ließ sich die Baronin 
aus dem Paradies nicht vertreiben .. 


Wir gingen Weihnachten und damit der 
Tropenzeit entgegen. Von Tag zu Tag 
wurde es heißer. Am 20. Dezember hat- 
ten wir achtundzwanzig Grad im Schatten. 


Der traurige Sachse Lorenz, einer der 
drei Pagen der Baronin, murde zum Ver- 
gnügen seiner Herrin oft von dem starken 
Philipson verprügelt. Frau Wittmer klagte 
er sein Leid und meinte sich bei ihr aus 


Und immer noch Ärger mit den wilden 
Bullen. Auch der neue Zaun konnte sie 
von unserem Maisfeld nicht abhalten. 
Nacht für Nacht kamen sie. Lump, unser 


Schäferhund, kündete ihr Kommen jedes- 


mal durch wütendes Bellen an, doch das 
störte sie nicht. Wir mußten eine regel- 
rechte Nachtwache einrichten. Harry, der 
dreizehnjährige Junge meines Mannes aus 
erster Ehe, marschierte von acht bis zwölf 
Uhr am Zaun auf und ab. Ich ging bis drei 
Uhr morgens. Dann wollte mich Heinz 
ablösen. 

Das Gewehr im Arm, in der Hand eine 
Taschenlampe, so stolzierte ich durch die 
Pflanzung. Lump begleitete mich, und das 
gab mir Mut in der pechschwarzen Nacht. 
Die wilden Schweine quietschten, die 
wilden Esel schrien, die wilden Rinder 
brummten und schnauften — und kamen 
immer näher. 

Natürlich kamen sie nicht zwischen acht 
und zwölf, auch nicht zwischen drei und 
sechs, nein, jetzt, ausgerechnet zwischen 
zwölf und drei, und ich hatte doch so 
schreckliche Angst vor dem Rückschlag 
des’ Mausergewehrs. 

Lump bellte, und ich schrie. Immer noch 
besser als schießen müssen. Ich floh heim- 
wärts. Meine Taschenlampe leuchtete 
mir. Soll doch Heinz schießen! Doch da 
stehe ich schon vor einem Bullen. Sozu- 
sagen Auge in Auge. Er ist groß wie ein 
Elefant und offenbar ärgerlich, weil ich 
ihm ins Auge blende. Er blendet zurück. 
Seine Augen sprühen Feuer. Hilfe, wo 
ist das Gewehr...? Auf meinem Rücken, 


Scharlachberg meıstererano 
Orenaben Schon in festlicher Kleidung nimmt man zu Hause SE einen 
kleinen, delikaten Imbiß, den ein Scharlachberg Meisterbrand beschließt. 


Beschwingten Geistes kann man sich im Theater 


di Zauber der Musik hingeben. 


Scharlachberg Weinbrand auch 
in Österreich überall erhältlich = 
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Postlagernd 
‚Paradies 


nein, in meinen Armen. Ich werfe dem 
Bullen meine Taschenlampe vor die Nase, 
und sie brennt weiter. Er wundert sich 
sehr und schaut sich das leuchtende Ding 
näher an... gut so, ich hebe das Ge- 
wehr, mit dem Lauf nach vorn, in die 
Richtung, und dann knallt’s, und ich weiß 
bestimmt, daß ich am Schlüsselbein einen 
blauen Fleck haben werde... 


Heinz kommt im Nachthemd angeflat- 
tert. „Was ist los?“ schreit er. „Hast du 
geschossen?“ 


„Nein, ih habe ihm Salz auf den 
Schwanz gestreut“, schreie ich mit Zähne- 
geklapper zurück. 

Das Tier wälzt sich im Todeskampf auf 
der Erde und wird von Heinz durch einen 
Fangschuß erlöst. 

„Diesmal habe ich mir aber ein neues 
Paar Schuhe verdient“, sagte ich, als ich, 
am ganzen Leib zitternd, von Heinz ins 
Bett gepackt wurde. 


Das mit den Schuhen sollte kein alber- 
ner Scherz sein. Wir trugen alle selbst- 
gemachte Schuhe aus den Häuten selbst- 
erlegter Rinder. Genauer gesagt: es wa- 
ren Sandalen. Aber gegerbt waren sie 
nicht, die Häute. Wir ließen sie nur in 
der Sonne trocknen. Trotzdem waren es 


prima Sandalen. Wenn sie allerdings naß. 


wurden, quollen sie auf, wurden doppelt 
-und dreifach so groß und waren nicht 
mehr zu gebrauchen. Dann mußten eben 
neue Sandalen gemacht werden. 


Unser Haus wurde auch endlich fertig. 
Wenigstens zum Teil, und zwar die 
Küche und mein Schlafraum. Das Dach 
bestand aus Zuckerrohr und Häuten und 
Zeltplanen. Wie es sich im Regen ver- 
halten würde, wußte noch kein Mensch. 


Ich war selig. Im Vergleich zu der Pira- 
tenhöhle wurde unser Haus nach und 
nach eine feudale Villa. 


Die Küche ist ganz komfortabel. Sie hat 


einen richtigen, aus Steinen gemauerten 


‘Herd mit Backofen. Darüber einen brei- 


ten Rauchfang, in dem man eine Menge 
Fleisch und Wurst räuchern kann. Es gibt 
sogar — alles selbstgebastelt — eine An- 
richte, Abstellregale, einen Tisch und 
zwei Stühle. Die Sitze der Stühle haben 
wir aus roher Rinderhaut geflochten. 


Aus der noch nicht ganz trockenen 
Rinderhaut schnitten wir Riemen heraus, 
feuchteten sie an und spannten sie zwi- 
schen Bäumen, damit sie wieder gerade 
wurden. In die Querhölzer der Stühle 
wurden Löcher gebohrt und dann die 
immer noch feuchten Riemen durch diese 
Löcher gezogen, im Gittermuster, wie 
beim Strümpfestopfen. Wir haben sie so 
stramm gezogen, wie es nur ging. Dann 
kam der fertig gespannte Stuhl in die 
Sonne. Die feuchten Riemen wurden in der 
Sonne knüppelhart. Es verlief alles 
wunschgemäß: die Stuhlsitze waren so 
straff bespannt wie ein Tennisschläger. 


Der neue Insulaner 


Weihnachten 1932. Unser erstes Weih- 
nachten auf der Insel. 


Ich habe einen Kuchen gebacken und 
abends ein paar Kerzen angezündet. 
Keine Weihnachtsstimmung, ich bin viel 
zu sehr mit mir beschäftigt. Eigentlich 
müßte es schon da sein — unser Kind. 


Die ersten Wehen kamen am 29. De- 
zember. Lieber -Hinfmel, laß alles gut- 
gehen. Ich habe Schmerzen. Aber Heinz 
und Harry brauchen nichts zu merken. 


In meinem neuen Schlafzimmer liegt 
alles bereit: Leinen, Verbandszeug, Watte, 
die Schere, die Babyaussteuer. Und eine 
Dose mit Talkpuder. Ob sie reichen wird? 
Ich habe nur diese eine. Ich hätte zwei 
mitnehmen sollen. Oder drei. 


Mein Bett ist hergerichtet. Wir haben 
dicke Lagen von Papier darauf gelegt und 
darüber ausgekochte Leinenlappen. Die 
Schmerzen sind kaum noch zu ertragen. 
Aber der Tag vergeht. Und die Nacht 
auch. Ich kann keine Minute schlafen. 
Heinz macht mir eine Stütze im Rücken, 
damit ich ein wenig sitzen kann. Mir wird 
abwechselnd heiß und kait. 

Die Morgendämmerung kriecht herauf. 


Heinz möchte lieber drei Häuser bauen, 
als noch einmal einen Tisch zimmern, 
einen Tisch, der nicht wackelt. 

Die Fenster — natürlich haben wir auch 
Fenster — sind vorläufig aus Fliegen- 
draht. Glas gibt es hier nicht. Glas ist 
sogar in Ecuador ein Luxusartikel. 

Die Wände meines Schlafraumes sind 
mit weißem Stoff bespannt. Der Raum 
ist zwei mal zwei Meter groß: An der 
einen Wand steht das Bett — vier Pfosten, 
Querhölzer darauf. Die Matratze, aus 
Indanthrenstoff, ist mit Stroh gefüllt; 
tagsüber dient sie als Sitzgelegenheit, 
nachts, mit dicken Wolldecken belegt, als 
Bett. An der anderen Wand steht ein 
Regal mit einem Vorhang — für die Wäsche. 
Hoch über dem Bett ist noch ein Regal 
angebracht, ein Bücherbord, die ganze 
Wand entlang. 

Die Tür führt in das Wohnzimmer. 
Aber das ist noch gar nicht da. Das kommt 
erst später. Erst kommt einmal etwas 
anderes: das Kind. 


läht auf sich warten 


Nichts, nichts. Heinz kocht mir einen star- 
ken Kaffee. Ich stehe auf. Laufe ein wenig 
herum. Die Schmerzen lassen nach. Ich 
kann sogar einen Neujahrskuchen backen. 


Dann kommt die nächste Nacht. Harry 
und Heinz schlafen sofort ein. Sie haben 
am Tag schwer gearbeitet und vorige 
Nacht kaum eine Stunde geschlafen. Ich 
muß fest in das Kissen beißen, damit ich 
nicht laut aufschreie. 


Auch diese Nacht geht vorüber. 


Neujahr ist da. Der erste Tag des 
Jahres 1933. 


„Ob das überhaupt noch ein Ende 
nehmen wird?“ Ich bin ziemlich verzwei- 
felt. Ich kann nichts essen, nur trinken. 
Immerzu trinken. Ich habe das Gefühl, 
zu verbrennen. 


Heinz schickt Harry mit dem Hund 
hinaus. Wenn sie zurückkommen, wird 
alles überstanden sein. Aber nichts ge- 
schieht. Noch eine Nacht. Die überlebe ich 
nicht. Kein Mensch kann das überleben. 


Die Nacht vergeht langsam. Heinz und 
Harry kommen kaum zum Schlafen. Ich 
höre sie aufstehen und gehen. Draußen 
ist es noch dunkel. Ich kann nicht einmal 


etwas sagen, so schwach bin ic. Sie 
werden sicher gleich zurückkommen. 


Ich weiß nicht, was sie draußen wollen. 
Vielleicht haben sie wieder einen Bullen 
gehört. Ich habe das Gefühl, keine Luft 
mehr zu bekommen. Ich stehe auf, ich 
halte es in meinem Bett nicht mehr aus. 


„Heinz!“ Ich will laut rufen. Aber ich 
höre mich selber kaum. Ich schleppe mich 
aus dem Haus. Vielleicht sind Heinz und 
Harry bei den Höhlen. Ich taste mich hin, 
fast ohnmächtig vor Schmerzen. In der 
Wohnhöhle ist niemand. 


„Heinz!“ Mein kläglicier Ruf. Ich bin 
sogar zum Schreien zu schwad. 


In der Wohnhöhle liegen noch ein paar 
Sachen. Ich sehe eine Kiste, zwei Kisten. 
Bücher in der offenen Kiste. Der wacklige 
Tisch steht auch noch da. Aber in der 
Feuerstelle ist kein Fünkchen Glut. 
Haben sie das Feuer ausgehen lassen’? 
Ich weiß nicht, wo ich bin. Vergessen, 
daß zwanzig, dreißig Schritte von hier 
das Haus steht. Sie werden im Busch 
sein. Vielleicht verfolgen sie die Spur des 
Bullen. Im Busch... Ja, ich werde auc 
in den Busch gehen. Ich werde sie finden. 
Nur nicht so allein sein...! 


Am Boden liegt ein Strohsack. Stroh- 
sack? Ich habe doch ein richtiges Bett. Mit 
einem weißen Laken darauf... 


Für einen Augenblick wird mir schwarz 
vor Augen. Meine Beine halten mich 
nicht mehr. Dann wird mir auf einmal so 
leicht. Der Strohsac... Ich lasse mich 
sinken. Ich fühle das Stroh unter mir. Und 
liege. Unfähig, mich zu rühren. 


„Heinz! Heinz!‘ Diesmal schreie ich so 
laut, daß ich vor meiner eigenen Stimme 
erschrecke. Es hallt laut und leer: in der 
Höhle zurück. Aber keine Antwort. Ich 
liege ganz still. Am Höhleneingang 
raschelt es. Ein unheimliches Rascheln. 
Draußen ist es noch dunkel. Eine Eule 
schreit. Ich höre einen Bullen brüllen. 
Und das Brüllen kommt immer näher. 
jetzt muß er da sein, ganz nahe... Mir 
bricht der kalte Schweiß aus. Ih will 
rufen. Aber ich kann nicht. 


Da höre ich einen Schrei. Kurz, quä- 
kend, plärrend. 


Es war der erste Schrei unseres Kin- 
des. Es ist da. Dann höre ich schnelle. 
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hetzende Schritte, sehe, wie mein Mann, in 
Schweiß gebadet, plötzlich vor mir steht. 

Hinter Heinz kommt Harry — und dann 
kommt -Lump angesaust. Er bellt mich 
fröhlich an. 


Heinz und Harry brachten mich vorsich- 
iig zum Haus hinüber. Mich und das 
Kind. „Es ist ein Junge“, sagte Heinz. Er 
badete das Kind. Und dann fielen wir 
in einen tiefen Schlaf. Ich und das Kind. 

Als es hell wurde, wachte ich auf."Ich 
konnte nicht sprechen. Ich trank den 
Kaffee, den Heinz mir ans Bett brachte. 
Ich trank ihn gierig. Dann kamen die 
Schmerzen wieder. Ich wußte, daß ich 
noch längst nicht alles überstanden hatte. 
as Kind war da, gottlob, das war gut- 
vegangen. Es lag neben mir. 

Aber die Nachgeburt war noch nicht 
da. Immer noch nicht, nach so vielen 
Stunden. Ich wußte genau, daß mein Le- 
ben in Gefahr war. Es war höchste Zeit. 
Mit jeder Minute wurde die Gefahr 
orößer. Und ich konnte mir nicht helfen. 
Heinz konnte auch nichts tun. Hier konnte 
nur noch ein Arzt helfen. Aber schnell... 

„Dr. Ritter...“ sagte ich kraftlos. 

„Harry!“ 

Harry wollte losgehen. 

„Nimm Lump mit, Harry.“ 

„Ja. — Komm, Lumpi!“ 

Der Hund bellte vergnügt. Ich sah, wie 
er mit dem Schwanz wedelte. Und Harry 
lief hinaus. 

Jetzt war ich wieder einigermaßen klar 
bei Sinnen: Harry war doch fast blind. Er 
würde, trotz des Hundes, den Weg zu 
Dr. Ritter verfehlen, er mußte sich ver- 
laufen. 

„Harry!“ Heinz rief hinter ihm her. 
„Komm zurück. Ich gehe selber.“ 

Und dann lief Heinz los, rannte den 
Weg zu Dr. Ritter hinunter. 


Schweinefleisch als Honorar 


Drei lange Stunden vergingen, bis 
Heinz zurückkam. Er kam mit Dr. Ritter. 
Gott sei Dank. Ritter untersuchte mich 
und war jetzt ganz Arzt. Seine Philo- 
sophie schien er vergessen zu haben. 

„Haben Sie noch Schmerzen?“ fragte 
er. 
„Ja. Sehr.“ 
„Ich muß einen Eingriff machen.“ 
Mir war alles gleich, wenn es mir nur 
half. 

„Ich werde es erst einmal mit Chinin 
und Wechselumschlägen versuchen.“ 
Dann schien Dr. Ritter seine Meinung 
ganz plötzlich geändert zu haben. 

„Ih muß noch nach der Baronin 
sehen“, sagte er und ging weg. 

Heinz erzählte mir kurz, sie‘ hätten 
Lorenz unterwegs getroffen. Anscheinend 
stimme dort Verschiedenes nicht. 

Nach einer guten Stunde war Dr. Ritter 
wieder da. Er wusch sich die Hände ein 
dutzendmal mit medizinischer Seife. 
Dann wagte er den Eingriff; ohne 
Gummihandschuhe. Und ohne Narkose. 
Aber es ging auch vorüber, und dann 
blieb nur noch eine wohlige Schwäce 
zurück. Er hatte mir geholfen. 

„Hut @b vor Ihrer Tapferkeit“, sagte 
er — und ich bat ihm im stillen ab, daS 
ich ihn im Gespräch mit meinem Mann 
ein paarmal einen widerlichen Klotz ge- 
nannt hatte. 

Dr. Ritter sah sich jetzt erst das Kind 
an. Er nickte anerkennend. Ich wußte 
nicht, wem das gelten sollte, "mir oder 
dem Kind. Ich bezog es unbescheidener- 
weise auf mich. 

„Strammes Kerlchen“, stellte er fest. 

„Was bin ich Ihnen für die Hilfe- 
leistung schuldig?‘ fragte mein Mann. 

„Sie wollen mir Geld geben?“ Dr. Rit- 
ter schüttelte den Kopf. „Was soll man 
hier mit Geld? Sie können uns bei Ge- 
legenheit ein Schwein herunterbringen.“ 

Ich drehte mich um und lachte ins 
Kissen. Der große Vegetarier ließ sich 
mit einem Schwein bezahlen. Ausgerech- 
net mit einem Schwein... 


Ich hatte „Urlaub“, drei oder vier, viel- 
leicht sogar fünf Tage Urlaub. Ich lag faul 
und gemütlich im Bett, besah mir hin 
und wieder den neuen Insulaner an 
meiner Seite und hatte das beste Ge- 
wissen von der Welt. Sogar wenn nachts 
die Bullen brüllten, mußte ich nicht aus 
den Federn. Aber eines Mittags kam 
Heinz atemlos angerannt. 

„Stell dir vor“, keuchte er, „die Baro- 
nin kommt. Aber diesmal hat sie keine 
Pistole mit.“ 
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die Moral 


Seit dem verhängnisvollen Messerstich, mit dem Mar- 
got Hoffmann ihren Adoptivvater schwer verletzte — 
sie wurde dafür zu drei Monaten Gefängnis mit Be- 

währung verurteilt —, hat sich ihr Leben auf erstaun- 
liche Weise gewandelt. Nicht umsonst hat sich die un- 
eheliche Tochter Lisa Hoffmanns hilfesuchend an ihren 
Großvater, den mächtigen Industriellen Friedrich Dev- 
rient, gewandt, der das bildhübsche Mädchen — beein- 
druckt von ihrer Ähnlichkeit mit seiner verstorbenen 
Frau — als seine Enkelin anerkennt und in sein Haus 
aufnimmt. Margot spürt die eisige Ablehnung von 


Edith Devrient, der Frau ihres Vaters, und ihrer Kin- 
der Klaus und Heide. Doch die des Alten 
und die kameradschaftliche Art des jungen Hausan- 
waltes Dr. Allbrecht helfen ihr über die Isolierung 
hinweg, in der sie im Devrient-Haus lebt. Die verlet- 
zende Haltung Ediths ändert sich in dem Augenblick, 
als der sechzehnjährige Klaus in völliger Gefühlsver- 
wirrung die Villa in Brand steckt und Margot bereit 
ist, die Schuld auf sich zu nehmen. Edith, die Margot 
bisher kaum eines Blickes gewürdigt hat, ist plötzlich 


den.“ Er sah, wie Edith nach 
Margots Hand griff und daß Margot 
keine Anstalten machte, sich dieser Hul- 
digung zu entziehen, sondern lediglich 
ein wenig errötete vor Verlegenheit, 
und da fing er an, sich aufzuregen. Das 
dauerte eine ganze Weile, schien aber 
auf die anderen wenig Eindruck zu ma- 
chen. Es war offensichtlich, daß Mar- 
gots Vorschlag die Atmosphäre ganz 
ungemein entspannt hatte. 


„Margot“, sagte er schließlich, „du 


weißt ja gar nicht, was du dir damit 
einbrocken würdest.“ 
Sie sah ihn an. „Hast du denn eine 
bessere Idee?“ 
„Also, Kinder“, sagte Fried, aber er 
verstummte sogleich unter dem Blick 
seiner Frau. 


ein“, sagte der Alte, „sie ist. 
doch nicht wahnsinnig gewor- 


„Ja, Vater“, sagte Edith mit einer 
Stimme wie aus Nylon-Velours, „hast 
du eine bessere Idee?“ 

Nein, der Alte hatte keine bessere 
Idee. Er stand auf. „Wartet einen 


Augenblick“, sagte er und ging hinaus. 


Er verließ den Anbau, und während 
er hinüber zum Haus ging, dachte er: 
Sie bringt es glatt fertig, die Sache auf 
sich zu nehmen, für Klaus und für Edith 
— ausgerechnet für Edith! — und für 
mich. So ist sie. Aber das kann ich nicht 
dulden. Wenn ich nur eine andere Lö- 
sung fände, verdammt! Er fand keine. 
Man kann die Sache ja erst mal gründ- 
lich überlegen, dachte er, alle Möglich- 


keiten auskalkulieren, und die Wahr- 


heit kann man dann immer noch sagen, 
wenn’s zu gefährlich wird für Margot. 
Aber dann ist Klaus an der Reihe, und 
was dann? 


Er betrat die verwüstete Halle. Ein 


Mann der Brandwache leuchtete ihm in 
die halbausgebrannte Bibliothek. Seuf- 
zend kramte er zwischen den nassen, 
verkohlten Büchern herum, bis er fand, 
was er suchte: eine betagte Ausgabe 
des Strafgesetzbuches. Damit ging er 
zurück zu seiner Familie, setzte sich 
und blätterte in den verklebten Seiten. 
Die anderen warteten schweigend. 
„Hier“, sagte er endlich. „Schwere 
Brandstiftung: Wegen Brandstiftung 
wird mit Zuchthaus bestraft .. 
„Zuchthaus?“ schrie Edith. 

„Sei still!“ sagte der Alte und fuhr 
fort: „...mit Zuchthaus bestraft, wer 
vorsätzlich in Brand setzt . 

- „Nicht vorsätzlich“, sagte Margot. 

„Ich hab’s aus Versehen getan, fahr- 
lässig! Dafür muß es einen anderen 
Paragraphen geben.“ 


wie umgewandelt. „Willst du das wirklich für uns tun?“ 


„Woher weißt du das?“ fragte Edith. 

„Von Dr. Allbrecht“, sagte Margot. 
„Es gibt für alles einen Paragraphen.“ 

Der Alte blätterte weiter. „Hm — 
also hier. Paragraph 309: Wer durdı 
Fahrlässigkeit einen Brand der in den 
Paragraphen 306 und 308 bezeichneten 
Art herbeiführt, wird mit Gefängnis 
und mit Geldstrafe oder mit einer die- 
ser Strafen bestraft.“ 

Edith seufzte erleichtert. „Also viel- 
leicht nur mit einer Geldstrafe.“ 

Der Alte funkelte sie an. „Margot 
kriegt auf jeden Fall Gefängnis“, fauch- 
te er. „Sie hat ja Bewährungsfrist, und 
die ist hin.“ 

Edith schwieg verschüchtert. 

Margot sagte sanft: „Aber ich sollte 
ja sowieso in ein Pensionat.“ 

Der Alte zog verblüfft das Gestrüpp 


5 
| 
5 
. 


von Dr. Dralle BIRKIN-Haarwasser. Echter Birkensaft! 


Auf die Natur Verlaß! | DM 3,0 
(Sie sporen beim Kauf 


der Doppelflasche |) 
Der Frühlingssaft junger Birken ist die Grundlage ee 


Was könnte besser sein für Ihr Haar? BIRKIN stärkt & 
seine Lebenskraft, macht es widerstandsfähig gegen schädigende 
Einflüsse und erhält’ ihm seine natürliche Schönheit und Fülle 
bis ins hohe Alter. BIRKIN wirkt natürlich — und auf 

die Natur ist Verlaß. Darum dürfen Sie viel von BIRKIN 
erwarten; es schenkt Ihnen gesundes, volles, kraftvolles Haar. 


Birkin 


Aamwasst 
Se, 
und 


Nor in Fochgeschäften. Auch Ihr Friseur wird Sie gern mit BIRKIN behandeln! 
Es gibt BIRKIN mit Fett, ohne Fett und »blau« (für weißes und groves Haar) 


4 
| 
| 
th. 
ot. | 
“ 
| 
N 
| 
yon kensaft, undaus- 
änzun 
el ah! det ind. 
£ 
| n | Nas | 
pp DR. DRALLE HAABWASGER 


seiner Brauen in die Höhe. „Ein Pensio- 
nat ist doch kein Gefängnis!“ 

[| „Aber ich soll doch Sprachen lernen. 
Das geht auch im Gefängnis. Es ist gar 
nicht so schlimm da. Die sind ganz nett 


"die Bücher, die ich brauche.“ 

Der Alte öffnete den Mund, klappte 
ihn gleich wieder zu und brac in ein 
irres Gelächter aus. Fried schenkte sich 
fröhlich einen neuen Kognak ein. Sie 
warteten, bis der Alte mit seinem Ge- 
lächter zu Ende war, dann sagte Edith: 
„Sie kommt ja auch nicht in ein richtiges 
Gefängnis, sondern in eines für Jugend- 
liche. Da soll es ganz modern zugehen.“ 

Der Alte stieß das Kinn gegen sie vor. 
„Edith“, schnaubte er, „willst du etwa 
dies unschuldige Kind dazu überreden, 
für deinen ungeratenen Sohn ins Gefäng- 
nis zu gehen?“ 

„Nein, nein“, sagte Edith erschrocken, 
„das will ich natürlich nicht.“ Sie griff 
wieder nach Margots Hand. „Du mußt 
mir glauben, Margot, ich will dich keines- 
wegs überreden. Es war ja deine Idee, 
und man kann ja mal drüber sprechen.“ 

„Seit wann duzt du sie eigentlich?‘ 
fragte der Alte wütend. 

Edith drehte an ihrem Taschentuch. 
„Ich glaube — seit heute abend. Es hat 
sich auf einmal so ergeben.“ 

„Das ist aber komisch“, sagte der Alte. 
„Und jetzt soll sie dafür ins Gefängnis 
gehn.“ 

„Vater“, sagte Edith, „wie kannst du 
so was behaupten.“ 

Margot faßte nach seinem Arm. „Groß- 
vater, du hast so viel für mich getan, 
und ich habe euch: so viel Unruhe ins 
Haus gebradt...“ . ; 

„Nein, nein“, sagte Edith, „das war gar 
nicht so schlimm.“ 

„Na, ich danke‘, sagte der Alte. 

„Laß mich’s ruhig tun“, sagte Margot. 
„Mir macht's wirklich nicht viel aus.“ 

Edith sah Margot an. „Ich finde dich 
fabelhaft“, sagte sie. 


zu einem. Du schickst mir dann immer ' 


Sie schwiegen ergriffen, und Margot 
errötete wieder. Das war ihr peinlich, und 
sie kam schnell zur Sache. „Also“, sagte 
sie, „ihr ward alle im Bett, und ich saß 
noch unten in der Halle.“ 

„Am Kamin“, sagte Edith. 

„Ja. Ich fing an zu frieren, da habe ich 
versucht, den Kamin anzumachen. Also, 
das ging nicht. Nun hatte ich mir aber 
in den Kopf gesetzt, daß der Kamin bren- 
nen sollte. Ich setze mir manchmal solche 
Sachen in den Kopf.“ 

Edith nickte und ließ keinen Blick von 
ihr. 

„Und dann 

„Bist du in die Garage gegangen‘, 
sagte Edith. 

„Ja. Da bin ich in die Garage gegan- 
gen, habe den Kanister geholt, hab’ ein 
bißchen über das Holz geschüttet und es 
dann angezündet.“ 


„Und den Kanister hast du offen da- 
neben stehengelassen“, sagte Edith. 


„Ja. Ich bin dann sehr schnell müde ge- 
worden und bin zu Bett gegangen. Den 
Kanister habe ich ganz vergessen.“ 

„So“, sagte der Alte, „und den Kanister 
haben dann die Heinzelmännchen ange- 
zündet.“ 

„Aber nein“, sagte Margot. „Der kann 
doch umgefallen sein, durch einen heraus- 
gefallenen Scheit. Oder er hat sich von 
selbst entzündet und ist explodiert.‘ 

„So“, sagte der Alte, „woher weißt du 
denn, wie so was geht?“ 

„Bei uns hat mal eine Frau mit Benzin 
gewaschen“, sagte Margot. „Gleich neben 
dem Gasherd. Da ist das auch passiert. 
Die ganze Küche hat gebrannt.“ 

„Na schön“, sagte der Alte. „Und dann?“ 

„Nichts“, sagte Margot. „Als du mich 
geweckt hast, hat schon alles gebrannt. 
Ich wußte natürlich, daß ich schuld hatte, 
aber ich hab’ nichts gesagt, weil ich Angst 
hatte. Man kann doch Angst haben.“ 

„Natürlich“, sagte Edith. „Ich hätte auch 
nichts gesagt.“ 


„Das“, sagte der Alte, „glaube ich dir 
aufs Wort.“ 

„Auf alle Fälle“, 
„müssen wir die Sache noch mit Allbrecht 
besprechen, der weiß ja so gut Bescheid.“ 

„Nein, nicht mit Allbrecht“, sagte Mar- 
got heftig. 

„Warum denn nicht?“ 

„Weil — ach, ich weiß nicht...“ 

Der Alte sah Margots Verlegenheit. 
Sieh an, dachte er. „Sie hat ganz recht“, 
sagte er. „Allbrecht lassen wir auf jeden 
Fall hier heraus. Der macht sowieso nicht 
mit. Der nicht!“ 

Edith wandte ihm hoffnungsvoll ihre 
verweinten Augen zu. „Dann glaubst du 
also, daß es so geht, Vater?“ 

Der Alte las noch einmal den Paragra- 
phen im Strafgesetzbuch nach. „Wenn das 


„Meine Herren, ohne Kostüm kann ich Sie nicht hereinlassen !” 


Gericht ihr die Geschichte 
würde sie ihr nicht glauben.“ 


„Die glauben mir schon“, sagte Margot. 


Fried stand auf und legte seiner un- 
ehelichen Tochter die Hand auf die Schul- 
ter. „Ich finde, du bist ein Pfundsmädchen. 
Das habe ich schon immer gesagt.“ Er 
lächelte seinem Vater und Edith zu. „Da- 
mit wäre dann ja alles klar, und wir kön- 
nen uns endlich ins Bett legen.“ 


„Setz dich hin!“ sagte der Alte böse. 
„Wir gehen nicht eher zu Bett, bis diese 
Sache ganz klar ist. Morgen früh kommt 
doch diese verdammte Kommission. Ich 
denke nicht daran, Margot irgendwelchen 
Zufälligkeiten zu überlassen.“ 


„Ich glaube“, sagte Edith sanft, „das 
können wir auch ohne Fried besprechen.“ 


glaubt. Ich 
sagte Edith rasch, 
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„Ja“, sagte Margot, „warum soll denn 
keiner von uns schlafen.“ 
Fried küßte sie auf die Stirn, winkte 
seiner Frau liebevoll zu und ging hinaus, 
seine Lederjacke hatte er über den Arm 
gehängt, und er lächelte optimistisch. 


Die Brandermittlungskommission kam 
am anderen Morgen um halb zehn, drei 
schlichtgekleidete Herren in einem dun- 
kelgrünen Volkswagen. Sie besichtigten 
eingehend die Brandstelle und kamen 
dann zum Anbau herüber. 

Der Alte ging ihnen entgegen. Er be- 
grüßte sie einzeln durch Handschlag, 
dann sagte er würdig: „Die Sache hat sich 
inzwischen aufgeklärt, meine Herren, lei- 
der in einer Richtung, die uns alle sehr 
bedrückt.“ 

„Oh“, sagten die Herren bedauernd. 

„Ja“, sagte der Alte. „Fräulein Hoff- 
mann ist es gewesen, unser Hausbesuc. 
Fahrlässigkeit, sträfliche Fahrlässigkeit. 
Sie hat mir alles gestanden.“ 

Die Herren machten ernste Gesichter. 
„Aber weshalb“, fragte einer von ihnen, 
„hat sie nicht gleich gestern nacht...“ 

„Oh“, unterbrach ihn der Alte, „weil 
sie Angst hatte natürlich. Erst der Schreck 
darüber, was sie angerichtet hatte, dann 
eine Vernehmung durch einen. Kriminal- 
beamten. Ist ja noch ein halbes Kind. Na, 
und nun ist sie natürlich niedergeschmet- 
tert. Wenn Sie gleich mit ihr sprechen 
wollen...“ 

Das wollten die Herren noch nicht, sie 
legten vielmehr Wert darauf, zunächst 
noch einmal die übrigen Hausbewohner 
zu hören. 

Klaus war noch immer nicht verneh- 
mungsfähig, er lag, von seiner Mutter 
schon am frühen Morgen mit zwei Tablet- 
ten versorgt, in tiefem Schlaf, wovon 
sich die Herren durch Augenschein über- 
zeugen konnten. - 

Die Verhöre brachten keinerlei Abwei- 
chungen von dem Protokoll des Kriminal- 
sekretärs Weitz, nur als Heide an die 
Reihe kam, ergab sich ein kleiner Hin- 
weis, den man mit Befriedigung zur 
Kenntnis nahm. 

„Wann . hast du Fräulein Hoffmann 
gestern abend zum letztenmal gesehen?“ 

„Beim Abendessen“, sagte Heide. 

„Dann nicht mehr?“ 

„Nein“, sagte Heide. „Ich bin früh ins 
Bett gegangen.“ In ihren Augen glitzerte 
es. „Ist die es etwa gewesen?“ 

-„Würdest du ihr das denn zutrauen?“ 

„O ja“, platzte sie heraus. „Die ist ja 
schon einmal fast ins Gefängnis gekom- 
men.“ ; 

Die Herren warfen sich einen Blick zu. 
„Ins Gefängnis? Weshalb denn?“ 

„Na, sie hat doch ihren Stiefvater er- 
stochen.“ 

Die Herren verbargen geübt ihre 
Überraschung, und onkelhaft lächelnd 
entließen sie das Kind. 

Margot wurde nicht verhört. Margot 
wurde mitgenommen, die Herren bestan- 
den darauf. 

Ob er mitfahren könne, wollte der 
Alte besorgt wissen. 

Selbstverständlih. Aber er müsse 
dann draußen warten, bis die Verneh- 
mung beendet sei, das könne sehr lange 
dauern. 

Der Alte ließ sich nicht abschrecken. 
Edith geleitete ihn und Margot und die 
Herren der Kommission nach draußen. 
Edith hatte ihren Pelzmantel umgehängt, 
sie war sorgfältig frisiert und gepudert, 
und ein paar Goldreifen klingelten an 
ihrem schmalen Handgelenk. Edith ging 
an Margots Seite, und damenhaft unge- 
halten, so daß die Herren jedes Wort 
verstehen konnten, sprach sie: „Mein 
liebes Kind, ich verstehe nicht, weshalb 
man dich unbedingt zum Polizeipräsidium 
schleppen muß, ich finde es einfach 
lächerlich, aber das müssen die Herren 
wohl besser wissen als ich.“ Sie sprach: 
„Mein liebes Kind, ich weiß, daß du 
nicht dafür konntest. So etwas hätte 
mir genauso passieren können, und den 
Herren wahrsceinlih auch. Mach dir 
keine Sorgen.“ Und bevor Margot in den 
Wagen stieg, legte Edith ihr leicht die 
Arme um die Schultern. „Liebe Margot, 
wir werden mit dem Essen auf dich war- 
ten!“ Und liebevoll küßte sie Margot auf 
beide Wangen, was der Alte mit gemisch- 
ter Verwunderung zur Kenntnis nahm. 

Hoch aufgerichtet blieb sie stehen wie 
eine Fürstin im Unglück, bis das Polizei- 
auto und der Wagen des Alten zwischen 
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den Ulmen verschwunden war, dann ging 
sie aufrecht zum Anbau zurück. 

Heide lief ihr entgegen. Heides Ge- 
sicht war rot vor Aufregung. „Ist sie weg, 
die Hexe?“ wisperte sie. „Kommt sie 
jetzt ins Gefängnis ...?“ 

In diesem Augenblick vergaß Edith 
Devrient wieder einmal, daß sie eine 
Dame war, sie holte aus und gab ihrer 
Tochter Heide vor den Augen Frau 
Brandts und der Mädchen eine klat- 
schende Ohrfeige. 


Der Alte lief auf dem Flur des Poli- 
zeipräsidiums auf und ab und gestand 
sich ein, daß er Angst hatte, ganz ge- 
wöhnliche Angst, wie ein Geschäftsmann, 
der sich übernommen hat und nun damit 
rechnen muß, daß alles schiefgeht. Zwei 
Stunden dauerte da drinnen schon das 
Verhör, und während dieser langen Zeit 
hatte er sich alles noch einmal überlegt, 
hatte alle Möglichkeiten abgewogen. 
Herrgott, hätte er das doch nicht zu- 
gelassen! 

Scließlih ging die Tür auf, aber 
nicht Margot erschien, sondern einer der 
Kriminalbeamten. „Es tut mir leid, Herr 
Devrient“, sagte er gemessen, „aber wir 
müssen Fräulein Hoffmann vorläufig hier- 
behalten.“ 

„Aber warum denn?“ 

„Es sind da noch ein paar Unklarheiten.“ 
„Aber ich verbürge mich für Fräulein 
Hoffmann. Ich stelle jede Kaution!“ 
„Darüber müssen Sie gegebenenfalls 
mit dem Haftrichter sprechen.“ 

„Darf ich mich dann wenigstens von 
ihr verabschieden?“ ; 
„Selbstverständlich.“ 

Als er ins Zimmer trat, war ihm 
ziemlich elend zumute. Margot saß auf 
einem Stuhl und lächelte ihm entgegen. 
„Du mußt vorläufig hierbleiben“, sagte er 
mit einem Versuch, gelassen zu erschei- 
nen. 

Sie stand auf. „Mach dir keine Sorgen, 
Großvater, es wird schon alles gutgehn.“ 
Er war nicht so davon überzeugt, aber 
er zeigte es nicht. „Kann ich irgendwas 
für dich tun?“ 

- „Wenn du nur dafür sorgen willst, daß 
ich Nachtzeug bekomme und Waschzeug 
und was zum Lesen. Und sag vorläufig 
meiner Mutter noch nichts.“ 

„Selbstverständlich. Noch etwas?“ 

„Nein.“ Wieder lächelte sie. „Auf Wie- 
dersehn, Großvater.“ 

Er zögerte. 

„Es macht mir nichts aus“, sagte sie 
leise. 

Er streichelte ihre Hand. „Auf Wieder- 
sehn, mein Kind.“ 

An der Tür drehte er sich noch einmal 
um. Sie nickte ihm zu, als säße sie nicht 
in einem Vernehmungszimmer des Poli- 
zeipräsidiums, sondern in einem Eisen-. 
bahnabteil erster Klasse, im Begriff, eine 
schöne Reise zu machen. Nein, es schien 
ihr wirklich nichts auszumachen. Als er 
hinausging, war ihm etwas wohler. 

Er fuhr ins Werk, erledigte die notwen- 
digsten Dinge, nahm die bedauernden 
Kommentare der Direktoren zu der 
Brandkatastrophe entgegen, lehnte meh- 
rere Angebote von luxuriösen Notwoh- 
nungen für sich und seine Familie ab, 
und ließ durch Frau Koch drei Schlaf- 
wagenplätze nach Basel, und drei Zimmer 
im Haus „Sonnenblick* in Zermatt be- 
stellen. 

Er aß im Werk und kam erst am Nach- 
mittag nach Hause. Edith empfing ihn mit 
furchtsamen Augen unter der Tür. 

„Sie haben sie erst mal dabehalten“, 
sagte er. 

„Um Gottes willen, Vater, glaubst du, 
daß sie festbleiben wird?“ 

Er schnaubte verächtlich. „Auf Margot 
kannst du dich verlassen. Hast du schon 
mit Klaus gesprochen?“ 

„Nein. Ich habe ihm bloß gesagt, daß 
wir alle erstmal den Mund halten wollen.“ 

„Gut. Ich werde jetzt zu ihm gehn. 
Sag bitte Frau Brandt, sie möchte einen 
Koffer für Margot packen mit allem, was 


Polizeipräsidium.“ 

„Das mache ich selber“, sagte Edith 
eifrig. 

Er ging in das Zimmer des Jungen. 
Klaus lag wach im Bett und sah ihm ver- 
legen entgegen. Der Alte setzte sich auf 
den Bettrand. „Warum hast du das getan, 
Klaus?“ 

„Ich weiß nicht. Ich hatte... ich war...“ 


sie braucht. Brandt bringt ihn dann zum 


„Du warst wütend, du warst enttäuscht, 


Und dann kommt die Moral 


du warst innerlich nicht in Ordnung. Aber 
das ist noch kein Grund, so etwas zu 
tun.“ 

Klaus schwieg. b 

„Du bist doch noch weggewesen mit 
dem Fahrrad, nicht wahr? Ist da irgend- 
was geschehen?“ 

Der Junge wandte den Blick ab. „Nein.“ 

„Na, irgendwas muß doch geschehen 
sein.“ Der Alte faßte nach der verbun- 
denen Hand seines Enkels. „Los. Mir 
kannst du alles sagen. Ich sag’s nicht 
weiter.“ 

Klaus’ Augen kehrten langsam zu ihm 
zurück. „Ich war — ich fühlte mich...“ 

„Von allen verlassen!“ 

Klaus nickte. 

„Aber doch nicht von deinen Eltern.“ 

„Doc. Von Mutti... Und besonders 
von Vati.“ 

„Was? Von deinem Vater?“ 

„Ja. Der ist doch immer weg. Dauernd 
verreister und...und ... Muttiunder —“ 

Dem Alten dämmerte es. Schlechte 
Ehe, dachte er. Immer diese schlechte Ehe. 
Wer weiß, was der Bengel da gehört 
hat — oder gelesen. Ein Brief vielleicht? 
Er wollte es nicht wissen von dem Jun- 
gen. Er hatte selber mal einen Brief in 
die Hand bekommen, den Fried in seinem 
Zimmer hatte liegenlassen, einen aus Pa- 
ris, weibliche Handschrift in einem reiz- 
vollen Gemisch auf Deutsch und Franzö- 
sisch. Also das konnte sein. „Klaus“, sagte 
er, „du hast durchgedreht, das kann jedem 
mal passieren. Aber das, was du da ge- 
tan hast, das war, ganz sachlich gespro- 


PN. 


»„... ein lustiges Kostüm, 
ich komme als Marsmensch!“ 


chen, kriminell. Das war Brandstiftung, 
und darauf steht Zuchthaus.“ 


Das zerschundene Gesicht des Jungen 
nahm die Farbe der Brandtschen Tapete 
an, fahlgelb. 


„Mein lieber Junge“, sagte der Alte, 
„wir alle sind uns darüber im klaren, 
was das für Folgen hat: Schule, Studium 
und weiß Gott noch was sonst. Wir wis- 
sen, daß du nicht kriminell bist, und wir 
werden dir aus der Sache ’raushelfen. Ich, 
deine Mutter, dein Vater und Margot.“ 

„Margot?“ flüsterte Klaus. 

„Ja, die besonders. Na, wir wollen 
hoffen, daß es klappt. Du fährst heute 
abend mit deiner Mutter und deiner 
Schwester in die Schweiz zur Erholung, 
da werdet ihr bleiben, bis alles geregelt 
ist. Und du redest über die Sache mit 
niemandem, auch nicht mit Heide, die 
weiß nämlich von nichts, verstanden?“ 

„Ja, Großvater.“ 


„Und wenn alles überstanden ist, dann 
werden wir uns noch mal darüber unter- 
halten.“ 

„Ja, Großvater.“ 

„Und nun steh auf und zieh dich an. 
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In zwei Stunden fährt Brandt euch zum 
Bahnhof.“ 
* 

Dieser Dr. Allbrecht war seit zwei 
Tagen unerträglich: unhöflih zu den 
Sekretärinnen und von verletzender Arro- 
ganz zu seinem jüngeren Kollegen, dem 
Assessor Schweppke. 

Schweppke ahnte den Grund. Im all- 
gemeinen verging kein Tag, an dem 
Allbrecht nicht mindestens einmal in den 
achten Stock gerufen wurde. Aber seit 
dem Brand im Hause des Chefs, von dem 


plötzlich Stille. Und dabei wäre doch diese 
Sache weiß Gott Grund genug gewesen, 
die Rechtslage zu klären. Schon wegen der 
Versicherung. 

In den Büros des Werkes waren schnell 
alle Einzelheiten bekanntgeworden. Eine 
entfernte Verwandte des Alten — Margot 
Hoffmann — sollte die Schuldige sein. 
Grobe Fahrlässigkeit, vielleicht auch 
mehr. 

Allbreht hatte sich die ganze Ge- 
schichte von Schweppke berichten lassen 
und war dann verächtlich schweigend an 


alle Zeitungen berichtet hatten, herrschte _ 


seinen Platz gegangen. Darauf hatte 
Schweppke nichts mehr gesagt. Der Kerl 
konnte einem wirklich auf die Nerven 
gehn. 

An diesem Morgen nun klingelte bei 
Schweppke das Telefon, und als er ab- 
hob, erschrak er. Es war die Stimme des 
Chefs. „Morjen, Herr Schweppke!* Don- 
nerwetter, sehr freundlich, der Alte. 

„Guten Morjen, Herr Generaldirektor“, 
sagte Schweppke freudig. 

„Dr. Allbrecht da?“ 

„Nein, Herr Generaldirektor. Soll ich...“ 

„Nee, nee, lassen Sie man, ich will ja 
was von Ihnen, mein Lieber. Sagen Sie 
mal, können Sie mir einen tüchtigen 
Strafverteidiger nennen?“ 

„Einen tüchtigen ...“ 

„Strafverteidiger. Ja. Den besten, den 
es hier gibt.“ 

„Nicht direkt, Herr Generaldirektor“, 
stotterter Schweppke. „Aber ich werde 
mich sofort erkundigen. Dr. Allbrecht 
muß auch gleich kommen.“ : 

„Wieso? Können Sie das nicht allein? 
Oder fragen Sie immer erst Allbrecht?“ 
Das klang nicht mehr so freundlich. 


„Nein, Herr Generaldirektor“, beeilte 
sich. Schweppke zu versichern, „natürlich 
nicht. Ich dachte nur... Also ich werde 
mich sofort darum kümmern, Herr Gene- 
raldirektor. Ja. Ich werde Sie dann gleich 
anrufen.“ 

„Tun Sie das, mein Freund.“ 

Schweppke dachte eifrig nach. In der 
Strafjustiz kannte er sich überhaupt 
nicht aus. Er hatte mal den Namen eines 
Anwalts in der Zeitung gelesen, der sich 
bei einem Mordprozeß hervorgetan hatte. 
Wie hieß der noch? Bösemann oder so. 
Er zog das Telefonbuch zu sich heran 
und suchte nach dem Namen. Ah ja, Bö- 
senberg. 

Da kam Allbrecht herein, mieser Laune 
noch immer. „Morgen, Herr Schweppke. 
Was neues?“ 

„Morgen“, sagte Schweppke. „Eigent- 
lich nicht, öh — der Chef hat eben ange- 
rufen...“ 

Allbrechts Gesicht hellte sich auf. „So? 
Was wollte er denn? Soll ich raufkom- 
men?“ 

„Nein“, sagte Schweppke stolz. „Ich soll 
ihm einen tüchtigen Strafverteidiger emp- 


fehlen. Ich dachte an Bösenberg, der ist 
doch sehr tüchtig. Was meinen Sie?" 

„Kenn ich nicht‘, sagte Allbrecht ableh- 
nend. 

Schweppke wurde sofort unsicher. 
Wenn Allbreht den Bösenberg nicht 
kannte, dann war der vielleicht doch nicht 
so gut. „Kennen Sie keinen anderen?“ 

Allbrecht hob verächtlich die Schultern. 
„Keine Ahnung.“ 

Schweppke blätterte 
weiter im Telefonbuch. 


Allbrecht ließ sich an seinem Tisch nie- 
der und griff mürrisch zur Post. Eine 
ganze Weile hockte er über den Briefen, 
ohne sie zu lesen. Dieser Alte, dachte er, 
benimmt sich wie ein Diktator, der nach 
Belieben seine Gunst verteilt und wie- 
der zurücknimmt. Aber wenn er glaubt, 
daß er das bei mir machen kann, dann 
irrt er sich, dann soll er seinen Dreck | 
allein machen. 

Er steckte sich eine Zigarette an. | 
Durch den Rauch sah er auf Schweppke, 
der noch immer im Telefonbuch blät- 
terte. Allbrecht dachte: Einen Strafver- 


eingeschüchtert 


... und was steht dahinter? 


Ein ganzes Leben liegt vor ihm. Wie sich dieses 
Leben aber erfüllen wird, entscheidet das, was 
jetzt hinter ihm steht: das Elternhaus. Hier sollen ihm 
unbewußt all jene Dinge zur Selbstverständlichkeit werden, 
die mithelfen, seine Persönlichkeit zu formen. 

Vergessen wir nie: Im Mittelpunkt seiner Jugend steht 

das Heim. Ob es aber das richtige „Zuhause” 
ist, das wir unserem Kinde schuldig sind, 
zeigt nicht zuletzt der gepflegt gedeckte Tisch. 


Wir beraten Sie gerne 

in allen Fragen des 
gepflegt gedeckten Tisches. 
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Und dann kommt die Moral 


teidiger braucht er also. Ich bin ihm also 
nicht mehr gut genug für das Mädchen. 
Dabei braucht die doch jemanden, der sie 
kennt und zu dem sie Vertrauen hat. 
Merkwürdig genug sieht die Sache aus, 
die sie da angestellt hat. Zu mir hatte sie 
Vertrauen. Und jetzt werde ich einfach 
beiseite geschoben. Nee, Verehrtester, 
dachte er, mit mir kannst du so was nicht 
machen. Da geh ich lieber. Genug An- 
gebote habe ich ja. 

Allbrecht drückte seine Zigarette aus, 
schob die Post zu Schweppke hinüber, 
stand auf und fuhr nach oben. 

Er gab sich Mühe und lächelte Frau 
Koch liebenswürdig an. „Guten Morgen, 
Frau Koch.“ 

„Oh, guten Morgen, Herr Doktor All- 
, Sie haben sich lange nicht sehen 


lassen.“ 
Er nahm sie vertraulih beim Arm. 


„Sagen Sie mal, ich mache mir Sorgen 
wegen des Brandes. Wir müssen doch 
schleunigst etwas wegen der Versiche- 
rung unternehmen. Wissen Sie nichts 
darüber?“ 

„Nein“, wisperte Frau Koch ebenso 
vertraulich. „Hier ist nichts durchgegan- 
gen. Vielleicht hat er’s selber geregelt.“ 

„Ausgeschlossen“, sagte Allbrecht. „Ich 
fürchte, er hat's in der Aufregung ver- 
gessen. Ist er da?“ 

„Ja. Soll ich Sie anmelden?“ 

„Bitte.“ 

Der Alte ließ Allbrecht sofort vor. 
„Tach, mein Lieber, wie geht’s?“ 

„Das wollte ich Sie fragen, Herr De- 
vrient“, sagte Allbrecht. „Sie haben ja 
wohl allerlei durchgemacht, wie man aus 
der Zeitung entnehmen kann.“ 

„Aus der Zeitung?“ fragte der Alte 
mißtrauisch. „Was stand denn drin?“ 


Vera Tschechowa als Margot Hoffmann? 


„Und dann kommt die Moral” jetzt schon als Film 


Die Gloria-Film München hat die Filmrechte an 
unserem neuen Roman von Stefan Olivier er- 
worben. Die Dreharbeiten werden voraussicht- 
lich noch in diesem Frühjahr in den Ateliers von 
Geiselgasteig beginnen. Für die interessante 


„Oh, nichts Besonderes, nur von dem 
Brand. War es sehr schlimm?“ 

„Nö“, sagte der Alte. „Ging eigentlich. 
Ein Dach haben wir noch über dem Kopf. 
Ich hab’ unten Notverglasung einsetzen 
lassen. Ich werde den Kasten wahrschein- 
lich abreißen und neu bauen. Meine Kin- 
der wollten das ja schon lange.“ 

„Das paßt ja wunderbar“, sagte All- 
bracht und wartete darauf, daß der Alte 
endlich von Margot anfangen würde. 

Aber der Alte dachte nicht daran. „Tja“, 
sagte er. „Sonst nichts Neues, Herr All- 
brecht?“ 

„Nein“, sagte Allbrecht. „Bei mir nicht.“ 
Er gab sich einen Ruck. „Sie haben sich 
bei Schweppke nach einem Strafvertei- 
diger erkundigt, Herr Devrient. Habe ich 
Ihre Familie nicht gut genug vertreten?“ 

Der Alte senkte den Blick und suchte 
nach seinen Zigarren. „Eh — ja, wie mei- 
nen Sie das?“ 

„Ih nehme an, es geht wieder um 
Fräulein Hoffmann.“ 

Der Alte hatte die Zigarren gefunden. 


„Richtig. Um meine Enkelin. Tja, das 


arme Kind. Daß ihr das passieren mußte.“ 


Rolle der Margot Hoffmann ist die begabte 
Vera Tschechowa vorgesehen. Die Verhand- 
lungen über die Besetzung der übrigen Rollen 
sind noch nicht abgeschlossen. Soweit bekannt, 
wird Stefan Olivier das Drehbuch schreiben. 


„Wie ist es denn gekommen?“ fragte 
Allbrecht zäh. 

Der Alte erzählte die Geschichte mit 
dem Kanister. 

„Aha“, sagte Allbrecht wenig geistreich. 
„Und wo ist sie jetzt?“ 

„Im Untersuchungsgefängnis.“ 

„Ach. Das ist ja merkwürdig“, sagte 
Allbrecht. 

„Ich finde das auch“, sagte der Alte. 
„Ich habe selber mit dem Haftrichter ge- 
sprochen, aber er wollte sie nicht frei- 
geben. Er redete von Verdunklungsge- 
fahr und fing von der alten Geschichte 
an, weswegen sie verurteilt ist, dabei 
war das doch ganz was anderes. Ich habe 
ihm zwanzigtausend als Kaution geboten, 


aber es war nichts zu wollen. Ich muß 


sagen, ich verstehe das nicht.“ 
„Vielleicht verstehe ich’s“, sagte All- 
brecht. „Der denkt wahrscheinlich das- 
selbe wie ich.“ 
Der Alte hüllte sein. Gesicht in blaue 
Rauchwolken. „Was denken Sie denn?“ 
„Ich denke, daß Margot... daß Ihre 
Enkelin ein ziemlich intelligentes Mäd- 
chen ist, dem eine solche Schusseligkeit 
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- zwischen hat sie einen so mächtigen 


kaum zuzutrauen ist. Ich denke deshalb, 
dad die Dinge so einfach nicht liegen, 
wie Sie sie mir erzählt haben.“ 

Der Alte blies die Wolken auseinander 
und sah Allbrecht scharf an. „Das er- 
klären Sie mir mal näher.“ 

„Herr Devrient‘, sagte Allbrecht, „wes- 
halb haben Sie die Sache noch nicht der 
Versicherung gemeldet?“ 

Der Alte paffte neue Wolken. „Ach so. 
Na, ich will keine Scherereien. Es war 
grobe Fahrlässigkeit, das gibt nur Ärger 
mit diesen spitzfindigen Halunken. Da 
verzichte ich lieber gleich drauf.“ 

„Sehr großzügig für einen Kaufmann 
wie Sie.“ 

„Hören Sie mal“, sagte der Alte. „Fin- 
den Sie nicht, daß Sie sich manchmal 
ein bißchen viel rausnehmen?“ 

„Entschuldigen Sie“, sagte Allbrecht, 
„aber ich war bisher Ihr Rechtsberater.“ 

„Das sind Sie noch.“ 

„Offenbar nicht mehr, denn in dieser 
Sache habe ich meine Kenntnisse aus den 
Zeitungen und vom Kollegen Schweppke 
beziehen müssen.“ 

„Na und? Das sind ja wohl meine 
Privatangelegenheiten.“ 

„Vor drei Monaten haben Sie mich 
noh in Ihre Privatangelegenheiten ge- 
nauestens eingeweiht.“ 

Der Alte beäugte die‘ Glut seiner 
Zigarre. Dann hob er den Indianerkopf. 
„Sagen Sie mal, junger Mann, was wol- 
len Sie eigentlich?“ 

„Ihre Enkelin verteidigen“, sagte All- 
brecht. 

Der Alte ließ seine Zigarre sinken. 


„Ah, da bin ich aber sprachlos. Das 


letzte Mal waren Sie doch gar nicht so 
scharf darauf.“ 
„Das war auch was anderes. Damals 
kannte ich Ihre Enkelin noch nicht.“ 
„Sieh an“, sagte der Alte. „Und in- 


Eindruck auf Sie gemacht?“ 

Allbrecht machte das arroganteste Ge- 
sicht, das ihm - zur Verfügung stand. 
„Herr Devrient, vielleicht interessiert es 
Sie, daß wir morgen nachmittag um vier 
die Verlobungsringe kaufen.“ 

„Wer ist wir?“ fragte der Alte boshaft. 

„Fräulein ven Daniel und ich.“ 

„Ach so, die kleine Daniel. Brigitte, 
nicht? Hatte ich ganz vergessen. Also 
diese ganze Danielsippe taugt ja nicht 
viel, habe ich Ihnen das nicht schon...“ 

„Herr Devrient“, sagte Allbrecht wü- 
tend, „wollen Sie nicht endlich Fräulein 
von Daniel aus dem Spiel lassen!“ 

Der Alte hob die Hände wie ein syri- 
scher Teppichhändler.- „Bitte, bitte, gern. 
Aber nun sagen Sie mir mal, warum ‚Sie 
unbedingt die Margot verteidigen wollen.“ 

„Weil es nur vernünftig ist“, sagte All- 
brecht. „Ich glaube, daß ich ihr am besten 
helfen kann, weil ich sie als Anwalt ge- 
nau kenne.“ 

„Aber ein anderer Anwalt, ein erfahre- 
ner Strafverteidiger zum Beispiel...“ 

„Herr Devrient“, sagte Allbrecht, „ent- 
schuldigen Sie, wenn ich das sage, aber 
es ist für mich auch eine Prestigefrage. 
Wenn Sie mir diesen Fall nicht über- 
lassen wollen, muß ich annehmen, daß 
Sie mir nicht mehr vertrauen, und dann 
glaube ich, ist es das beste, daß ich gehe, 
und zwar so schnell wie möglich.“ 

„Was für ’'n Unsinn!“ sagte der Alte 
erschrocken. 

„Kein Unsinn!“ sagte Allbrecht. 

Der Alte stellte sich ans Fenster und 
sah hinaus. Soweit ging das mit dem. 
Bocig war er. Und empfindlich. Ehrge- 
fühl. Drohte mit Kündigung, machte aus 
der Geschichte eine Prestigefrage, be- 
stand darauf, das Kind zu verteidigen. — 
Aber warum eigentlich nicht? Bisher war 
die Sache mit Margot nicht so gelaufen, 
wie sie sich das vorgestellt hatten. Das 
Kind saß dort, wo er es vor drei Mona- 
ten herausgeholt hatte: im Gefängnis. 

Und diesmal ziemlich fest! Weder sein 
Name noch sein Geld hatten etwas aus- 
richten können. Warum also nicht All- 
brecht? Natürlich konnte er ihm nicht 
die Wahrheit sagen, aber wenn's schief- 
ging, dann war es sicher besser, ihn zu 
haben, als irgendeinen Fremden. 

Er drehte sich um. „Na gut, Allbrecht“, 
sagte er. „Wenn Sie soviel Wert darauf 
legen, dann übernehmen Sie in Gottes 
Namen die Verteidigung.“ 


Der 
Waschmaschinen- 
Fachmann 

sagt: 


„.. und jetzt nehmen Sie dixan! 


Der gehbremste Schaum ist das besondere 
Kennzeichen dieses Spezialwaschmittels. 
dixan wurde eigens für das Waschen in der 
modernen Waschmaschine geschaffen. 

Mit dixan gibt's kein Überschäumen mehr, 

denn dixan wäscht „schaumgebremst” - 

die ganze Waschkraft bleibt in der milden Lauge. 

Ihre Wäsche wird wunderbar sauber und blütenfrisch. 
Mit dixan gibt die Waschmaschine ihr Bestes und 
wird zugleich vorbildlich geschont. Ja, Ihre 
Waschmaschine und dixan gehören zusammen. Das sagen 
auch die führenden Waschmaschinen-Hersteller. 


Für Ihre wertvolle Waschmaschine: 
das Spezial-Waschmittel dixan! 


Fortsetzung im nächsten Heft 


Auch in Österreich und Luxemburg erhältlich 
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Lieben Sie WHITE HORSE? 


N 
UND LONDON 


GEANTWORTET WIR 
LIEBEN 
AN 
MANNERN DEN 
DUFT VON 
WHITE HORSE, 
WEILER 
SO DEZENT IST 
UND TYPISCH 
MÄNNLICH. AUCH N 
BEIUNS KÖNNEN 
SIE WHITE HORSE KAUFEN IN ALLEN 
GUTEN PARFÜMERIENEÄ IHREM 
FRISEUR ODER DROGISTEN SCHON 
AB DM 2.90, DENN WHITE HORSE 
IST KOSTBAR, ABER NICHT TEUER. ! 


AFTER SHAVE 


LOTION 


WHITE HORSE seneraidepot Heidelberg 


ein schwedisches Erzeugnis 


Gutes Alter 


“ist nicht Sache des Glücks; es will 
auch gepflegt sein, wie jede Gesund- 
heit. Hier empfiehlt sich Galama zur 
Stärkung von Herz und Nerven und 
J) zur Regulierung des Kreislaufes. Da- 
Os) durch sorgt Galama auch für guten, 
” erholsamen Schlaf. Galama ist naturrein, 
? ‚#nur aus Pflanzen bereitet. Als Tonıkum 
für Herz, Nerven und Kreislauf 


bewährt. VollerWohlgeschmack. 


Max Scheler fotografierte, 
Hans Reichardt berichtet 


inen Whisky bitte.“ „Yes, Sir.“ Der 
Kellner nickt und verschwindet. Ich 
sitze in der Halle eines kleinen 
Hotels in Adelaide, der Hauptstadt 
des Bundesstaates Südaustralien. Am 
Nachbartisch diskutieren drei baumlange 
Farmer die Wetteraussichten, in einer 
Ecke trinkt ein Engländer seinen Tee und 
liest die „Daily Mail“. Provinzielle 
Langeweile hängt greifbar in der Luft. 

Den Whisky bringt mir der Chef per- 
sönlich, Herr Wagner, Auswanderer aus 
Köln und Geschäftsführer dieses Hauses. 
Vor fünf Jahren kam er nach Austra- 
lien, um „endlich mal ohne Angst die 
politischen Nachrichten in den Zeitungen 
zu lesen“. 

Neben den Whisky legt er einen rosa- 
farbenen Vordruck. „Den müssen Sie 
ausfüllen“, sagt er grinsend. „Sonst darf 
ich Ihnen so spät nichts mehr geben.“ So 
spät? Es ist 18.31 Uhr südaustralischer 
Zeit. 

Ich überfliege das Formular. „Das ist 
doch ein Witz?“ Wagners Lächeln ist blan- 
ker Hohn. „Nein, kein Witz, sondern’ Ge- 
setz‘, sagt er. Und drückt mir einen Fül- 
ler in die Hand. 

Auf dem Formular muß ich bescheini- . 
gen, daß ich 

® noch nicht länger als sechs Stunden 

in Adelaide bin, 

© weiter als 100 Kilometer von Ade- 

laide wohne, 

® diese Nacht in Adelaide bleiben 

werde, und 


® diese Nacht in einem Bett dieses 
Hotels und an keinem anderen Ort 
der Welt zu verbringen gedenke. 


Dann folgt der Raum für Unterschrif- 
ten: 


1. der Gast, 
2. der Gastwirt, und 


3. der Friedensrichter der ehrenwer- 

ten Stadt Adelaide. 

Erst als ich dieses alles gelesen und 
unterschrieben habe, darf ich endlich 
meinen Whisky trinken. Und das tue ich 
denn auc... 

In Südaustralien, wie auch im Staat 
Victoria, ist ab achtzehn Uhr Alkohol- 
ausschank-Verbot, und man nimmt dieses 
Gesetz sehr genau. Auch im letzten Win- 
kel der sauberen, aber ein wenig phan- 
tasielosen Städte, die alle wie Fließband- 
produkte aussehen, ist noch das kon- 
servative Puritanertum des letzten Jahr- 
hunderts fühlbar und lebendig. Alkohol 
bis um achtzehn Uhr — und damit Punkt-' 
um. 


(In Victoria waren sich unlängst Par- 
lament und Öffentlichkeit darüber einig, 
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Hoi-Alarm! Wenn am Wachzelt der „Live Savers” (Lebensretter) die rote 
Flagge hochgezogen wird, verlassen die Badenden fluchtartig das Wasser, und 
die Lebensretter rudern auf das offene Meer hinaus, um zu weit Hinausgeschwom- 
mene vor den Zähnen des gefürchteten Räubers in Sicherheit zu bringen. Live 
Saver-Stationen gibt es an Ro Badeküsten rund um den australischen Kontinent 
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Ruhige Kugeln schieben Australiens Männer am arbeits- 
freien Sonnabend beim Rasenkegeln, einer der verbreitetsten 


Sportarten dieses Kontinents. Die Kugel des ersten Keglers 
muß von denen der nachfolgenden Spieler getroffen werden 


Vom Kegeln bis zum Wetten - nach der Arbeit haben die Australier die verschiedensten Steckenpferde 


| Aber abends keinen Whisky 


Aufmarsch der Lebensretter. Jedes Jahr einmal treffen sich die „Live Savers“ 
eines Küstenstrichs zu einem „Carneval“, einem großen, bunten Fest. Tausende 
verdanken ihr Leben diesen jungen Männern, die ihren gefährlichen Dienst 
ehrenamtlich versehen. Im Dezember 1959 wurde Lebensretter Wilfred Sachse 
aus Brisbane von einem Hai angegriffen und schwer an den Beinen verletzt 


daß diese Beschränkung ihren Sinn ver- 
loren habe. Durch eine Volksabstimmung 
wollte man die „Alkoholgrenze“ auf 
zweiundzwanzig Uhr verlegen. Sieges- 
gewiß und durstig gingen die Männer in 
das Wahllokal. Aber am nächsten Morgen 
gab es ein böses Erwachen. Das neue Ge- 
setz war mit Pauken und Trompeten 
durchgefallen. Victorias Frauen hatten 
es in.der Wahlurne torpediert. „Und wir 
Idioten haben ihnen als ersten Frauen 
der Welt das Wahlrecht gegeben“, murr- 
ten die enttäuschten Männer.) 


Selbst im gewiß nicht gottlosen Mel- 
bourne gilt Adelaide als gestrenger Hort 
von Sitte und Moral. Die erste Frage, 
so erzählte man uns, die einem Frem- 
den in Adelaide gestellt werde, laute: 
„Welcher Kirche gehören Sie an?“ In Mel- 
bourne fragt man: „Welche Schule haben 
Sie besucht?“ In Sydney dagegen gibt 
man sich amerikanisch: „Wieviel Geld 
verdienen Sie?“ 

Diese drei Fragen mögen typisch sein 
für die drei wichtigsten Städte des Kon- 
tinents. Aber sie sind erfunden. Tatsäch- 
lich ist die erste Frage, die dem Frem- 
den in ganz Australien gestellt, immer 
dieselbe: „Wie. gefällt Ihnen unser Land?“ 

Selbst wenn der Fremde gerade dem 
Flugzeug aus Übersee entstiegen . und 
Australien erst aus der Vogelperspek- 


- tive gesehen haben sollte — man erwar- 


tet stets die gleiche Antwort: „Wunder- 
bar.“ Denn die Australier sind stolz auf 
ihre Heimat. Und wenn man bedenkt, 
was sie in rund einhundertsiebzig Jah- 
ren aus dem trostlosen und unerschlos- 
senen Kontinent gemacht haben, muß 
man zugeben, daß dieser Stolz berech- 
tigt ist. 

Nachdem ich meinen gesetzlich geneh- 
migten Whisky getrunken und die etwas 
verstaubt wirkenden Auslagen in den 
Geschäften der 500 000-Seelen-Stadt ge- 
sehen habe, gehe ich in ein Kino. Es ist 
voll, ich finde gerade noch einen Platz. 

Und dann verschlägt es mir fast den 
Atem: Werwölfe in Uniform huschen 
blutdurstig über die Leinwand, aus den 
Lautsprechern ‚hallen die Todesschreie 
gemeuchelter alliierter Soldaten, Dolche 
blitzen und Pistolen rauchen — ein Wild- 
westfilm aus Deutschland Anno 1949! Die 
Leinwanddeutschen sind ein Volk von 
Mördern und unbelehrbarern Nazis, ein 
widerwärtiger Menschenschlag. Dieser 
Film, er ist leider nicht der einzige seiner 
Art, wurde vor wenigen Jahren in Holly- 
wood gedreht und 1960 in Australien 
aufgeführt. Aber kein Australier findet 
etwas Ungewöhnliches dabei. 

„Das ist doch übelste Deutschenhetze*, 
beklage ih mich nach der Vorstellung 
bei meinem Wirt, aber Herr Wagner 
tut meine Empörung mit einem Lächeln 
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ab. „Das dürfen Sie nicht ernst nehmen, 
das nimmt hier kein Mensch ernst. In 
Australien gibt es keinen Deutschenhaß.“ 


So seltsam es klingen mag — Herr 
Wagner hat recht. Wir sind sieben Wo- 
chen durch Australien gefahren, und wir 
haben nur Sympathien und Achtung gefun- 
den und nirgends Haß. „Das mit den Fil- 
men“, fährt Wagner fort, „das ist eine 
ganz andere Sache. Das Leben in Austra- 
lien ist nicht gerade sehr turbulent. Hier 
ist seit Kriegsende nichts Aufregendes 
mehr passiert. Also wollen die Leute 
wenigstens im Kino etwas Aufregendes 
sehen und gehen in Filme wie diesen 
blutrünstigen Schinken. Sie wollen die 
Sensation, weiter nichts; die politische 
Tendenz läßt sie völlig kalt. Politik ist 
hier kein Thema, davon spricht man 
nicht. Man ist ja so herrlich weit vom 
Schuß. Nein“, wiederholt er, „die Deut- 
schen sind in Australien geachtete Leute.“ 
Er beugt sich zu mir herüber und flü- 
stert: „Die Engländer und die Italiener 
dagegen — die haben hier wenig 
Freunde.“ 

„Sie dürfen nicht vergessen, wie 
Australien entstanden ist“, beginnt er 
eine Vorlesung über Völkerpsychologie. 
„Die ersten Australier waren deportierte 
Sträflinge und Abenteurer. Davon spricht 
man heute nicht mehr-gern, aber es ist 
eine geschichtliche Tatsache. Melbourne 
zum Beispiel ist stolz darauf, daß es in 
seinen Anfängen keine Sträflingskolonie 
wie Sydney, sondern die Gründung acht- 
barer englischer Farmer ist. Australiens 
unfreiwillige erste Siedler waren also 
großenteils Kriminelle — und damals 
schon entwickelte sich bei den Austra- 
liern ein Komplex der Minderwertigkeit, 
. den sie bis heute noch nicht losgeworden 
sind. Zu ihrer europäischen Urheimat ha- 
ben sie eine Art von Haßliebe, und dar- 
aus läßt sich leicht folgern, wie sie zu 
den Einwanderern stehen. Jeder ist will- 
kommen, aber nur dann, wenn er bereit 
ist, sofort mit Leib und Seele Australier 
zu werden. 


Darum sind die Italiener vielleicht die 
unbeliebtesten Neubürger dieses Landes. 
Sie arbeiten a — schon das macht 
sie verdächtig. Schlimmer ist aber, daß 
sie sich nicht anpassen. 


Sie leben in Gruppen und Grüppchen, 
und wo sich ein Italiener niederläßt, ist 
ein Jahr später eine italienische Kolonie 
entstanden. Ganz abgesehen davon, daß 
der Romane nicht dem Schönheitsideal 
des Australiers entspricht.“ 


„Dann müßten doch die Engländer die 
beliebtesten Einwanderer sein", werfe 
ich ein. „Die Hälfte aller Einwanderer 
kommt doc aus Großbritannien.“ 


Abwehrend hebt Wagner die Hand. 
„Beliebt? O nein, eher im Gegenteil. 
Aber das ist nicht die Schuld der Austra- 
lier. Viele Engländer kommen heute nach 
Sydney, wie sie früher nach Singapur 
oder nach Bombay gekommen sind. Sie 
wollen immer noch die Kolonialherren 
sein, und damit treffen sie die Australier 
an deren verwundbarstem Punkt, an 
dem Minderwertigkeitskomplex. Austra- 
lien hat keine Lust, Englands jüngste 
Kolonie zu sein. Es gibt keinen Zweifel 
darüber, daß sich dieses Land behutsam 


aus der englischen Bindung löst. Der 


kleine Mann hier blickt sehnsüchtig über 
den Pazifik zu seinem großen Vorbild 
hinüber, dem starken und reichen Onkel 
in Amerika.“ 


Wagner goß mir — diesmal ohne For- 
mular — noch einen Whisky ein. „Na, las- 
sen wir das, was geht mich das an? Ich 
bin Deuischer — und damit basta.“ 


* 


„Die Engländer sind das eine Haupt- 
problem der Australier“, sagte mir ein 
paar Tage später ein Farmer. „Und das 
andere ist der Regen.* 

Also setzten wir uns in ein Taxi und 
fuhren zu Reinhold Willymczyk, dem 
Regenmacher aus Lyck in Ostpreußen. 

Der junge Ostflüchtling ist besser als 
jeder andere geeignet, in diesem Bericht 
. als letzter zu Worte zu kommen. Willym- 
czyk ist der glücklichste Deutsche, den 
wir drüben trafen. Er hat in Australien 
alles gefunden, was sich ein Auswan- 
derer nur wünschen kann: die Freude 
am Beruf, die geliebte Frau und die Ge- 
borgenheit in der neuen Heimat. 


Sonnabends: Wettfieber. Pferderennen sind am Wochenende das vorherr- 
schende Gesprächsthema des fünften Kontinents. Hundert- 
tausende eilen auf die Rennplätze, und der „Melbourne Cup“ 
ist das sportliche Ereignis des Jahres schlechthin. Die Buch- 
macher (rechts) setzen pro Renntag Millionenbeträge um 


Sonntags: Goldrausch. Die Zeit der Goldsucher ist längst vorbei. Gold wird 
heute nur noch in modernen Bergmwerken gefördert. Zahlreiche 
Australier fuhren aber am Sonntag mit Kind und Kegel auf die 
alten Goldfelder und waschen Gold nach alter Väter Sitte — zwar 
ohne großen Gewinn, dafür aber mit viel Freude am Hobby 


Australien marschiert. Nach streng militärischen Kommandos musizieren die 
Schülerkapellen in fast allen Schulen. Diese jungen Musiker sind 
ein Symbol: Einwandererkinder marschieren neben den Kindern 
der Alt-Australier einer Zukunft entgegen, die — so glauben 
alle voller Optimismus — noch reicher und besser sein wird 


Der bescheidene, blonde Mann ist 
sechsundzwanzig Jahre alt. Wir trafen 
ihn in einer Fabrik bei Sydney. Er saß 
während der Mittagspause im Werks- 
garten und ließ sich von der heißen De- 
zembersonne bräunen. 


Fabrikarbeiter ist Reinhold Willym- 
czyk nur im Nebenberuf, genaugenom- 
men nur während seines Urlaubs. 
Wenn Sie diese Zeilen lesen, hat er den 
blauen Arbeitsanzug schon wieder aus- 
gezogen. Heute trägt .er wieder die Uni- 
form eines Oberleutnants der australi- 
schen Luftwaffe Ihrer Britischen Majestät. 


Als die geschiedene Frau Willymczyk 
und ihr Sohn Reinhold 1951 nach Austra- 
lien kamen, waren sie bitter arm. Das Ab- 
itur, das der Junge in Regensburg aus fi- 
nanziellen Gründen nicht hatte ablegen 
können, blieb auch in Australien ein un- 
erreihbarer Wunschtraum. Damals be- 
wies er zum erstenmal, daß er genau der 
Typ war, den man in Australien braucht: 
Er spuckte in die Hände, packte zu und 
lernte schweißen. 


Bereits zwei Jahre nach seiner Einwan- 
derung wurde er australischer Staats- 
bürger, und als er seine Wehrpflicht in 
der Luftwaffe abdiente, ließ ihn das Flie- 
gen nicht mehr los. Er wurde Offiziers- 
anwärter, legte mehrere Pilotenprüfungen 
ab, und zwei Jahre später war er bereits 
aktiver Offizier. Inzwischen hat er über 
900 Flugstunden hinter sich, davon 500 
auf Düsenmaschinen, und schließlich lan- 
dete er als „Leihgabe“ bei der CSIRO. 


Die CSIRO (Commonwealth Scientic 
and Industrial Research Organisation 
= wissenschaftliche und industrielle For- 
schungs-Organisation) ist eine staatliche 
Stelle, die „angewandte Forschung“ be- 
treibt. Wo immer ein Problem auftaucht, 
die CSIRO weiß Rat. Sie versucht, die 
geheimnisvollen Wege der Fischschwärme 
zu ergründen, sie kämpft gegen die Ka- 
ninchenplage und sie macht... Regen. 


In ohnmäctiger Wut mußten die 
australischen Farmer bisher zusehen, 
wie regenschwere Wolken an ihren aus- 
gedörrten Feldern und Weiden vorüber- 
segelten, ohne sich abzuregnen. Denn der 
Wasserdampf in der Wolke muß sich um 
kleine, feste, in der Luft schwebende 
Partikelchen sammeln, bis er als Regen 
zu Boden fallen kann. 


Die CSIRO wußte wieder einmal Rat. 


Seit einigen Jahren fliegen Willymczyk ' 


und einige seiner Kameraden über die 
dicksten Wolkendecken hinweg und las- 
sen verbranntes Silberjodid in Pulver- 
form abrieseln. Sie liefern der Wolke die 
Partikelchen, die der Regen braucht. We- 
nig später spannt dann unten auf der 
Erde die Farmersfrau glücklich ihren 
Schirm auf — es regnet. 

-Bisher hat die CSIRO weit über 200 
Wolken „gemolken“. Und was heute noch 
im Versuchsstadium ist, kann vielleicht 
morgen schon zur planmäßigen Hilfe für 
Landwirtschaftsgebiete wer- 

en. 


Noch ein Jahr will Willymezyk die Wol- 


ken melken, dann möchte er zur Luft- 


waffe zurück, um als Düsenfluglehrer 
durch den blauen Himmel zu jagen. In- 
zwischen wird sein Sohn, den er im März 
erwartet (Willymczyk: „Natürlich wird es 
ein Sohn!“) neun Monate alt sein, und 
Frau Christine Willymczyk, geborene Bec« 
aus Mannheim, wird dann in ihrer 
kleinen Zweizimmerwohnung in Rich 
mond sitzen und über den brüllenden 
Sprößling die Angst vergessen, die sie 
sonst immer um ihren Wolkenmelker hat. 


Für diesen noch ungeborenen Sohn geht 
der Oberleutnant während seines Ur- 


. laubs in die Fabrik. Bei der Luftwaffe 


verdient er etwa 1200 Mark monatlich 


. (Verpflegung exklusive), aber das ist dem 


jungen, werdenden Papa offensichtlich 
nicht genug, um seinen Stammhalter mit 
gebührendem Aufwand zu empfangen. 
Also spucte er wieder einmal in die 
Hände und packte zu. 


Ich glaube, Reinhold Willymczyk ist 
wirklich ein glücklicher Mensch. Er liebt 
seine neue Heimat, er liebt seine Frau. 
und er liebt den Sohn, der noch gar nicht 
geboren ist. Ja, er liebt sogar den Re- 
en, den er vom australischen Himmel 

olt. Und ich bin sicher, daß auch 
der liebe Gott den Reinhold Wil- 
lymczyk liebt — obwohl ihm dieser 5 
ein wenig in das Handwerk pfuscht. 
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...und 27 Pfund abnehmen, 


das befreit Sie von manchem Herzens- 


der Vergangenheit und erleben Sie selbst, 
wieviel glücklicher Sie jedes Pfund macht, 
; das Sie abgenommen haben. 
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Ohne Risiko! 


Ärzte wissen... 


kummer. Vergessen Sie alle Enttäuschungen 


Sie riskieren nichts mit Candy, denn diese neue Me- 
“ thode ist unschädlich, sie wurde gründlich erprobt, 
bevor sie nunmehr auch für Sie erhältlich ist. 


daß Stuhlregulierung allein nicht schlank macht, des- 
halb handelt es sich bei Candy um eine Kombination 
jener Wirkstoffe, die den ganzen Kalorien-Haushalt 
und Stoffwechsel des Körpers regulieren. 


 Jehlank, 


schöner. 


und sesunder! 


Hier ist eine wunderbare Nachricht für alle, die 
unter ihrem Übergewicht leiden. Eine Methode, 
von der man bisher nur im Flüsterton sprach, ist 
für Sie erhältlich. 

Sie können 5 Pfund in der ersten Woche, im 
ersten Monat bis zu 24 Pfund, bei übermäßigem 
Übergewicht in einem vernünftigen Zeitraum bis zu 
43 Pfund und mehr verlieren. Ohne diät zu leben, 
ohne Ihre gewohnten Mahlzeiten aufzugeben, ohne 
auch nur eine einzige Sache zu tun, die Ihnen un- 
angenehm wäre. 

Stellen Sie sich vor: Sie verlieren Ihre lästigen 
Pfunde, wie Sie es wollen. Und Sie schaffen das 
auf leichte und bequeme Weise. Sie werden Ihren 
Augen nicht glauben, Ihrer Waage nicht trauen. Sie 
sehen wieder schlank, besser aus, fühlen sich auch 
so. Und vor allem haben Sie mehr Schmiß und 


- Energie, wenn diese unangenehmen Pfunde ver- 


schwunden sind. Ihre Freunde werden erstaunt 
sein. Man wird Sie kaum wiedererkennen. Tag für 
Tag werden Sie selbst den Unterschied sehen und 
spüren. 


Hier ist alles, was Sie zu tun haben: 


Vor jeder Mahlzeit nehmen Sie einfach eine 
Tablette, die nicht größer ist als eine Kopfschmerz- 
tablette. Sie brauchen nicht diät zu leben, keine 
besondere Kost nach Plan zu essen, Ihre Kalorien 
nicht zu zählen. 


Dieses verblüffende Schlankheitsmittel tut alles 
für Sie. Während Sie arbeiten, essen, schlafen und 
spielen wie Ihre schlanken Freunde, während dieser 
ganzen Zeit nehmen Ihnen die wirksamen Candy- 
Bestandteile die Arbeit ab. Candy beruhigt Ihren 
Appetit, reguliert Ihren Hunger genauso wie Ihre 
Verdauung. Es zwingt Ihren Körper, selbsttätig Ihr 
Gewicht zu verändern. Candy. wirkt schnell, in 
weniger als 1 Minute beginnen seine Wirkstoffe 
den Weg durch Ihren Blutkreislauf. Wenn Sie Candy 
nehmen, verspüren Sie keine Nebenwirkungen, 
keine Schwindelanfälle, keine Übelkeit, keine 
Kopfschmerzen oder irgendein anderes Unbehagen. 


Probieren Sie Candy. Aber bevor Sie beginnen, 
wiegen Sie sich und messen Sie Ihre Taille. Wenn 
Sie skeptisch sind oder zweifeln... selbst wenn 
Sie denken, daß bei Ihnen nichts mehr helfen kann, 
sollten Sie wegen Ihrer Gesundheit, für Ihre eigene 
Zufriedenheit und wegen Ihrer Lieben zumindest 
einen Versuch mit Candy machen. 


Wenn es Ihnen geholfen hat, werden auch Sie 
sagen, daß es die wenigen Pfennige, die es pro 
Tag kostet, mehr als wert ist. Jetzt liegt es allein bei 
Ihnen, etwas zu tun. Wenn Sie wirklich abnehmen 
wollen, entschließen Sie sich, mit Candy etwas 
dafür zu tun. 


Sie haben nichts zu verlieren als Ihr lästiges 
Fett — jedoch alles zu gewinnen! 


GUTSCHEIN 


Gratisprobe! 


CANDY 


Es ist auch keine Methode, bei der Sie jeden Bissen 
zählen müssen, den Sie schlucken. Stellen Sie sich bloß 


vor, Sie müßten das für den Rest Ihres Lebens tun. 


Candy gibt's in jeder Apotheke und Drogerie. Wenn 
Sie jedoch diesen Bon einschicken, erhalten Sie sofort 
eine kostenlose Probe. Es genügt auch eine Postkarte an 
Delta-International, Abt. 495 SN, Düsseldorf, Postf. 


IN APOTHEKEN UND DROGERIEN 


x 
für eine kostenlose Probe Candy 
Hollywood-Schlankheits-Formel 
und die ausführliche Broschüre „Wie man ganz 
bequem abnimmt”. Ausschneiden, auf eine Post- 
karte kleben oder im Briefumschlag als Drucksache 
mit genauer Anschrift einsenden. \ 
An Delta-International, Abt. 495 $N, Düsseldorf A 
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PE LE 5 


HEIDIi BRÜH LMA KARLOWA . CONN 
ZA ARINE-MARIE KG RGIT NUNKE - EVI KENT - 
MANN . NICOLE BAD 


HEIDI BRÜHL 
MARIE Ä 


BADAL DUSCHA . ERIKA REMBERG DANY MANN 
ERIKA REMBERG DANY MANN HEIDI BRÜHL ELMA KARLC 


Dies ist ein Bericht, der von allem abweicht, was bis 
heufe über Film und Filmnachwuchs geschrieben 
wurde. Hier wird nicht von dem Märchenland er- 
zählt, in dem die Wohlanständigkeit ihren verdien- 
ten Lohn erhält, in dem sich arme Aschenbrödel 
auf wunderbare Weise in strahlende Prinzessinnen 
verwandeln und ein Leben in Glück und Reichtum 
führen. Hier wird berichtet, wie hart und gnadenlos 
der Weg nach oben ist und wie teuer Deutschlands 
junge Filmstars für den Ruhm bezahlen müssen. 
„Deutschland — deine Sternchen” spielt in einer 
Wirklichkeit, die in keinem Magazin zu finden ist. 


Mit Sack und Pack verließ Dany Mann ihren Ehe- 

mann John (oben links), der heute in Amsterdam bei 
einer Fluggesellschaft arbeitet. Den Mann auf dem 
rechten Foto wird sie dagegen wohl nie verlassen: es 


. ist der Polydor-Musikproduzent Gerhard Mendelson 


Keine schreit und stöhnt 
EI) gut wie Dany 


„Ich habe noch nie einen Produzenten enttäuscht“ — 
Dany Mann 


CO): diese charmante Dany Mann! „Sie ist ein’ 


Teufel“, sagen die einen, die Männer. 
„Sie ist ein reizendes, temperamentvolles 
Mädchen“, sagen die anderen, die Frauen. 
„Sie ist das schwarze Schaf in meiner Familie“, 
sagt der Vater. 
„Sie ist für mich tabu“, sagt der verlassene Ehe- 
„Sie ist der einzige weibliche Star seit Caterina 
Valente, der regelmäßig gute Plattenumsätze 
macht“, sagt die Musikproduktion Süd der Schall- 
plattengesellschaft POLYDOR. 
Ihre Platten heißen „Tingeltangel Tango* und 
„Sexy-Hexy“ oder „Auf der Gamsbockalm ist 
Sennerball“ oder „Basenstreet-blues“. Aber Dany 


Mann hat nicht nur eine aufregend : erotische 


Stimme, sie hat auch gute Nerven. Das bunte Aller- * 
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..am PROF ILIA- Programm ist die überzeugende Kombination moderner 


Linienführung mit traditionellem Sitzkomfort. PROFILIA bringt keine modische 


Überspitzung auf Kosten der Bequemlichkeit. PROFILIA bringt das echte 
PROFILIERTE POLSTERMÖBEL 


Ein Beispiel: Couch 896/2 ab 
DM 390,—, Sessel 496/2 ab 
DM 218,—. Achten Sie auf das 
PROFILIA-Gütezeichen. Liefe- 


rung nur über den Fachhandel. 


d 
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° Prospekte durch PROFILIA-Werke, Ennigerloh/Westt. - Abt. 27/60 
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Ob Frost oder Taumetter: 


Auf alle Fälle 


Thermometer und 
Barometer 
Schnitzarbeit um 1900 


Denn bei einem 
duftenden heißen 
Grog von POTT 
schaffen Sie sich 
selbst die richtige 
Schönwetter- 
Atmosphäre von 
Behaglichkeit und 
Genuß. 


Der Genuß beginnt 


schimmert... 


Das »goldene« 
Grog-Rezept: 

2 Stück Zucker, 
®/s heißes Wasser, 
'/s »Guter POTT« 


Hundertjähriger Wetterbericht für Februar 


1860 im Februar herrschte strenge Kälte. Im 
Aachener Busch räuberten Wölfe, im fränkischen 
Wald trieb man Stollen in die hohen Schnee- 
verwehungen, um von einem Dorf ins andere 
gelangen zu können. 


1910 war der Februar mild, trüb und naß. 
Praktisch alle deutschen Flüsse führten Hoch- 
wasser. Und während der Tauwind durchs Land 
zog, vollendete Karl May seinen berühmten 
»Winnetou«. 


1960 mag das Februar-Wetter mild oder 
streng sein - Sie können jederzeit für ein 
freundliches Klima sorgen: Beim 

»Guten POTT« wird es behaglich - heute wie 
vor 100 Jahren! 


Der »Gute POTT« 


POTT-Wetter! 


schon beim Eingießen... 
wie golden es im Glase 


wie herrlich es duftet — 
alter »Guter POTT« 


von H. H. Pott Nfgr. Ruamhandelshaus zu Flensburg, gegründet 1848 


lei, was sie da zusammensingen muß, 
stört sie nicht im geringsten. Hauptsache: 
sie singt! 

Und wie sie singt... BE 

Ihre Mutter sagt oft zu ihr: „Brüll nicht 
so, Sybille, du schreist dir noch die Stim- 
me weg!“ 

Aber dafür kriegt sie heute nun Geld, 
eine Masse Geld, die Sybille Hannelore 
Gustava Pagel aus Pommern, verehelichte 
Mann, genannt Dany. 

Und die Filmproduzenten möchten ihr 
am liebsten alle einen langjährigen Ver- 
trag anbieten, so sehr gefällt ihnen die 
Dany, so sehr sind sie beeindruckt von 
der Kasse ihres ersten Films „La Paloma“. 

Man hat den „Atze“ Brauner, Berlins 

rührigsten Filmemacher, staunen hören: 
„Dieses Mädchen ist ein Wunder!“ 
. Man hat den ausgekochten POLYDOR- 
Schallplattenonkel Gerhard Mendelson 
wetten hören: „Mit der mache ich einen 
irren Umsatz dieses Jahr!“ 

Man hat die Chefredakteuse eines 
Film-Magazins plaudern hören: „Mit der 
habe ich schon hart getrunken!“ 

Man hat den Karlheinz Böhm flüstern 
hören: „Das macht man aber nicht, liebste 
Dany, beim Film küßt man nur auf Show!“ 

Man hat den Silberwaldförster Rudolf 
Lenz auf der Jagd gehört: „Ich habe noch 
nie eine Frau mit einer so tollen Unter- 
lippe gesehen ...“ 

Man hat den Harald Juhnke gegen eine 
Zimmertür pochen und flüstern hören: 
„Du hast eine große Zukunft, Mädchen!“ 

Man hat selbst einen 90jährigen Opa 
mit einem schneeweißen Bart keuchen 
hören: „Daß ich mit so einem feschen 
Maderl noch mal tanzen kann!“ 

Ach ja, gewiß, diese Dany Mann ver- 


Vater und Tochter 


Dany hat ande- 
ren Filmsternchen viel 
voraus: sie entstammt 
nämlich einer beson- 
ders glücklichen Fami- 
lie, in der niemals von 
Scheidung die Redemwaı 


steht es, Wirbel zu machen, heute genau 
so wie damals in Stettin, wo sie der Fa- 
milie Pagel auf dem Kopf herumtanzte. 
Dabei ist sie — nach den Maßstäben eines 
Filmkameramannes - nicht einmal 
‚schön“. Sie hat nur eine perfekte Figur 
und einen umwerfenden Charme, sie hat 
ein gescheites Köpfchen, eine freche Kuß- 
schnute und eine (für andere Sternchen 
deprimierende) Sicherheit im Umgang mit 
Publikum und Filmfritzen. 

Wie ist denn so was möglich, fragte sich 
Petronius (leicht erschüttert). 


Da lebt in Hannover der Vater dieses 
singenden Sternchens. Ein gutaussehen- 
der Herr, der ein Geschäft für Olheizun- 
gen betreibt und am liebsten mit seinen 
beiden Enkelkindern spielt, den Töchtern 
einer Schwester der Dany Mann. 

Die Mutter ist vor ein paar Jahren ge- 
storben, eine Französin, die 1919 aus dem 
Elsaß nach Stettin kam. 

Herr und Frau Pagel haben sich aus- 
gerechnet in einem Kino kennengelernt. 
Sie arbeitete auf dem Postscheckamt in 
Stettin, er betrieb in dritter Generation 
ein großes Baugeschäft. Nach den Bil- 
dern zu urteilen, war Danys Mutter eine 
ganz besonders schöne Frau. 

Die Hochzeit fand 1925 statt. Es war 
ein Fest, das drei Tage dauerte. Die Ehe 
entwickelte sich ausgesprochen glücklich. 
1926 kam eine Tochter Ruth zur Welt, 
1929 ein Sohn Helmuth und erst 1937, 
als Nachzügler, Sybille. 

Überflüssig zu sagen, daß Sybille Mit- 
telpunkt und verwöhnter Liebling der 
ganzen Familie wurde, eine Stellung, die 
sie auch noch beibehielt, als sie sich schon 
zum schwarzen Schaf entwickelt hatte. 

Die Frechheit, die ihre Kampfgenossen 


in der Schlager- und Filmbrance heute 
so sehr an ihr bewundern, „wurde der 
Sybille Pagel in ihrer Jugend direkt an- 
erzogen. 

Sie durfte es wagen, ihren Vater aus- 
zulachen, wenn er ihr mit Strafen drohte. 
Sie war umgeben von wohlmeinenden 
Menschen, die ihr alles fernhielten, was 
anderen Sternchen die Kindheit als trübe 
Erinnerung erscheinen läßt. 

In der Ehe ihrer Eltern fiel nie das 
Wort „Scheidung“, es gab nicht die ge- 
ringsten Spannungen, und selbst der 
Krieg hinterließ keine tieferen Eindrück« 
auf die kleine Sybille. 

Von der Bombennacht, in der Stettin 
in Flammen aufging, blieb ihr nur ein 
romantisches Bild in Erinnerung: der 
Blick aus ihrem Fenster auf den elter- 
lichen Garten mit dem blühenden Apfel- 
baum und den stillen Wiesen im Voll- 
mondlicht und der geheimnisvolle, blutrote 
Schein des Brandes, der über allem lag. 

Nach dem großen Bombenangriff sie- 
delte die Familie in den Ostseebadeort 
Misdroy über, wo man ein Sommerhaus 
besaß. 

Im Februar 1945 begann dann die 
Flucht, die quer durch Norddeutschland 
bis in das Dorf Bokel bei Kappeln im 
Oldenburgischen führte. 

Hier lebten die Pagels zwei Jahre lang 
von dem Schmuck, den die Mutter im 
Kopf einer riesengroßen Puppe von Sy- 
bille versteckt und mitgenommen hatte. 

Dann traf auch der Vater wieder ein, 
der den Krieg als Pioniermajor mitge- 
macht hatte. 

Alles, was das kleine Pagel-Mädchen 
bisher erlebt hatte, Bombenangriffe, die 
Flucht, Schießereien mit den Russen. - 


alles verblaßte, versank in Vergessenheit 
in den folgenden Jahren. 


Was sie dagegen bis heute nicht ver- 
gessen konnte, das waren die Jahre bei 
den oldenburgischen Bauern. 


„Also, wie die uns behandelt haben, das 
war ja überhaupt fürchterlich! Nachmit- 
tags, wenn sie ihren Kuchen aßen, und ich 
stand dabei, da haben sie mir kein Stück 
abgegeben. So waren die. Und dann hat- 
ten sie riesige Obstplantagen, aber wenn 
man mal einen Apfel aufhob, schrien sie 
schon, man solle das Obst liegenlassen! 
Im Winter. froren wir und mußten auf 
Kohlenklau gehen, und auch wenn wir 
was zu essen haben wollten, mußten wir 
abends auf die Felder und Kohl klauen — 
die Pagels auf Kohlenklau!* 


Für Stettiner Verhältnisse eine unglaub- 
liche Vorstellung. Aber man war nicht 
mehr in Stettin. 


Das Dorf Bokel sorgte dafür, daß aus 
dem sorglosen, verwöhnten Kind ganz 
rasch ein nachdenklicher Teenager wurde. 


Kurz vor der Währungsreform kam 
dann die Rettung in Gestalt einer Tante, 
die in der Schweiz lebte, eine Schwester 
der Mutter. Sie lud die Kinder nach Basel 


ein, 


Tante Hedy ist eine mit dem Schweizer 
Journalistenpreis für die beste Kurzge- 
schichte ausgezeichnete Schriftstellerin. 
Bei ihr lernte Klein-Sybille zum erstenmal 
eine Welt kennen, von deren Existenz sie 
bislang noch keine Ahnung gehabt hatte. 


Sie las Bücher, sah Theaterstücke und 
Filme aus der westlichen Welt, zudem 
war die Tante in ihren jungen Jahren 
beinahe mal Schauspielerin geworden — 
kurz, als Sybille nach Deutschland zu- 
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ückkehrte, stand es für sie fest, daß sie 
bestimmt Schauspielerin werden würde. 

Die Familie zog nun nach Lörracd in 
eine etwas freundlichere Atmosphäre. Der 
Staat stellte dem Häuserbauer aus Stet- 
tin einen Kredit zur Verfügung, und Herr 
Pagel begann, ein neues Geschäft aufzu- 
bauen: 

Sybille ging nun endlich auch wieder in 
eine ordentliche Schule, und Vater und 
Bruder und Schwester paukten mit ihr. 

Das war nötig, denn ‚Billa‘, wie sie ge- 
nannt wurde, fand in Lörrach mehr Ab- 
lenkung, als ihr zuträglich war. Ihr acht 
jahre älterer Bruder Helmuth war mit 


“einem lustigen Knaben befreundet, der 


einen Tirolerhut trug, einen alten, bunt 
bemalten Rennwagen fuhr und „Jockel“ 
genannt wurde. 

„Jockel“ war ein richtiger Graf, der Graf 
von Schönburg-Glauchau, ein Neffe der 
Fürstenbergs in Donaueschingen. Er war 
dreiundzwanzig Jahre alt und bis über die 
Ohren verknallt in die fünfzehnjährige 
Sybille Pagel. Er war, wie ‚Billa‘ sagt, „die 
Sensation von Lörrach“. 

Ihre Klassenkameradinnen standen 
Kopf, als ‚Billa‘ das erste Mal mit Graf 
„Jockel“ loszog, und sie schrieben den 


» Titel schon an die schwarze Tafel, den 


‚Billa‘ vielleicht erringen konnte: „Sybille 
Gräfin von Schönburg-Glauchau.“ 


Die Geschichte dauerte vielleicht ein 
halbes Jahr, aber es war „noch nichts 
Festes“, meint Sybille. „Nur mal ein Küß- 
chen und so...“ 


Nach Ablauf dieses halben Jahres 
mischte sich ein energischer Bürgerlicher 
in das romantische Verhältnis ein: John 
Mann, der Neffe eines Schraubenfabri- 
kanten in Lörrach. 

John Mann war eigentlich mit der 
Schwester ‚Billas‘ befreundet, aber er 
spielte eine Doppelrolle dabei. Immer 
öfter wußte er es einzurichten, daß er 
Verabredungen mit Schwester Ruth ver- 
paßte. 

„Da kam er dann abends in seinem 
roten MG angerauscht“, beschreibt Billa 
die Situation, „aber meine Schwester war 
schon wütend weggegangen. Und dann 
sagte er: ‚Ach wie dumm, und ich habe 
Karten fürs Kino! Kann Sybille nicht mit- 
kommen, Frau Pagel?‘ — Ich konnte.“ 

Auf dem Fasching, schließlich, fing er 
an, mit ‚Billa‘ zu schmusen, und da war's 
um sie geschehen. Der Graf kam und 
stellte ihr eifersüchtige Fragen, aber sie 


hatte plötzlich nur noch Augen für John. ' 


Als sie sechzehn wurde, verlobte sie 
sich mit ihm. „Er hatte alles raffiniert 
eingefädelt. Meine Mütter hatte er schon 
ganz auf seiner Seite. Das war auch große 
Liebe zwischen den beiden. So hatte. sie 
sich ihren Schwiegersohn vorgestellt!“ 


Nach ihrer Verlobung erwachte in Sy- 
bille Pagel zum erstenmal der Drang, 
Geld zu verdienen. Sie bewarb sich bei 
einem Modehaus in Lörrach und durfte 
Teenager-Modelle vorführen. Ohne die 
geringste Scheu produzierte sie sich vor 
den Leuten. Aber an die Schauspielerei 
dachte sie schon nicht mehr. Diese Flau- 
sen hatte ihr John Mann mit ein paar 
sarkastischen Bemerkungen aus dem Kopf 
getrieben. 

Wie heilsam sich die Liebe manchmal 
auswirken kann, wenn ein Mädchen an 
den Richtigen gerät! 

John Mann machte jedoch einen ent- 
scheidenden Fehler: er bewarb sich bei 
der Swiss Air, und als die Familie Pagel 
von Lörrach nach Hannover übersiedelte, 
trat er seinen ersten Auslandsposten in 
Dakar an - er ließ Sybille allein. 

Das Ergebnis war, daß sie in Hannover 
die Schule nicht mehr weiter besuchte, 
sondern nun Berufsmannequin wurde. 

Sie arbeitete für die Firma Wetrix, gab 
sich für älter aus, als sie war, und wurde 
vo Hausmannequin des Generalvertre- 
ers. 

John richtete es so ein, daß er seine 
Verlobte ab und zu besuchen konnte. Er 
merkte, daß sie in Kreisen verkehrte, die 
sich mit Jazz und der Schauspielerei be- 
schäftigten. 

In einer jJazz-Veranstaltung mit dem 
blinden Sänger Wolfgang Sauer stellte 
sie sich — ohne Hemmungen — sogar auf 
die Bühne und sang ein Liedchen. 

Bei der Wagner-Sängerin Schroth-Kro- 
nau nahm sie heimlich Gesangsunterricht, 
und als sie auf einem Plakat las, daß es 


esser denn je! 


Dieser Geschmack! Einfach wundervoll. 
Und wie leicht sie sich streichen läßt! 
Was so fein auf Brot schmeckt, 

ist erst recht zum Kochen gut. 

Ja, überzeugen Sie sich selbst... 


So fein auf Brot — 


so gut zum Kochen! 
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auch eine Schauspielschule in Hannover 
gäbe, ging sie einfach hin und sprach vor. 
Nun spielte sie für 20 Mark am Abend 
in Studio-Aufführungen den „Gefallenen 
Engel“. 


Um diese Zeit .belebte der Kölner 
Gastronom Hans Herbert Blatzheim die 
Geschäfte seiner „tabu“-Lokale überall in 
Deutschland mit einer öffentlichen Nach- 
wuchssuche. 

Familie Pagel ging mit Sybille also 
eines Abends ins „tabu“ in Hannover, um 
dabeizusein, wenn die Jüngste sich vor 
dem Mikrophon produzieren würde. 

„Wir haben das eigentlich nur so aus 
Quatsch gemacht!“ lachte Sybille. Sie 
sang „Mambo Italiano“, so, wie sie 
glaubte, daß. ihr Schwarm Evelyn Kün- 
neke das singen würde, aber mit der 
Technik der Wagner-Sängerin. 

Die Wirkung war frappierend. 

Sie gewann einen Preis und wurde ein- 
geladen, nach Köln zu kommen, um in 
Blatzheims Stammhaus „Kaiserhof“ bei 
der großen Endauswahl aller Sieger aus 
allen „tabu“-Lokalen Deutschlands das- 
selbe noch mal zu singen. 

Der große Boß der Schallplattenfirma 
„Elektrola*, Nils Nobach, war persönlich 
anwesend und bewunderte die Gelassen- 
heit, mit der Sybille Pagel auf die Bühne 
kletterte. 

Sie sang, als hätte sie nie etwas an- 
deres gemacht, wurde beklatscht und 
konnte in der Nacht ein Telegramm nach 
Hause schicken: „Dritter Preis — Schall- 
plattenvertrag — Eure Billa.“ 

Sie wurde mit einem Plattenkoffer und 


schiedenen Sachen“. 

Kurz darauf machte sie dann bei „Elek- 
trola* in Köln ihre erste Platte, den 
„Tingeltangel Tango“. 

Sie war unheimlich stolz darauf, auch 
wenn sie vorerst nichts damit verdiente, 
denn es handelte sich um eine „Probe- 


zehn Platten beschenkt und „noch so ver- - 


deine Hernchen | 


platte“, bei der ihr Anteil erst ausgezahlt 
wurde, als mehr als 10 000 Stück verkauft 
waren. 


John Mann wurde von seiner: Flugge- 


sellschaft nach London versetzt und sagte: 
„Jetzt wird geheiratet!“ 

Noch sah Sybille Pagel ihre Versuche 
in der Schallplattenbranche ols Spielerei 
an. „Gut“, meinte sie, „dann heiraten wir.“ 

Die Trauung fand auf einem Londoner 
Standesamt statt. „Es war sehr komisch“, 
erzählte Sybille. „Ich sollte furchtbar 
lange Sätze-auf altenglisch nachsprechen, 
obwohl ich doch nicht mal mit dem mo- 
dernen Englisch perfekt war. Ich dachte: 
Mein ;Gott, mein Gott! Und _ stotterte 
herum, bis John mir immer drei Worte 
vorsagte, die ich dann schnell nachsprach. 
Dann gaben wir dem Standesbeamten 
Geld, damit er sich etwas zu trinken kau- 
fen konnte. Das ist so Sitte in England.“ 

Ein Jahr lang blieb sie mit ihrem Mann 
in London. Dann starb ihre Mutter, sie 
flog nach Hannover und brach völlig zu- 
sammen. 

Es erwies sich, daß sie doch noch ein 
halbes Kind war, das sich ohne Mutter 
völlig verloren vorkam. 

John Mann ließ sich nach Hannover 
versetzen, wo er zum Direktor des Stadt- 
büros seiner Gesellschaft befördert wurde. 

Nun lebte man hier wieder im Kreis 
der zahlreichen Familie, aber mit der 
Mutter fehlte irgendein Bindeglied — 
Sybille begann, ihre eigenen Wege zu 
gehen. 

Sie fuhr oft nach Hamburg, lernte den 
Komponisten Nick Munro kennen und 
machte schließlich mit der Schallplatten- 
gesellschaft POLYDOR einen neuen Ver- 
trag. 

Beinahe sah es so aus, als ob ihre Ehe 
in die Brüche gehen würde, als ihr Mann 
nach Amsterdam versetzt wurde. 

John kam dahinter, daß sie sich heim- 
lich mit Nick Munro traf, fuhr ihr nach 


Wenn Dany singt und die Max-Greger-Band Musik macht, dann bleibt kein 
Auge trocken. Seit das Mädchen aus Pommern in Hannover ihren ersten Auftriti 
hatte, wollen die Fans sie immer mwieder hören. Ihre Platten werden gekauft 


und stellte den Musiker in einem Lokal 
zur Rede. 

Dann wieder war es ein Trompeter 
vom RIAS-Tanzorchester, der John Mann 
Grund zur Eifersucht zu geben schien. 

Die Prügel aber bekam schließlich ein 
Unschuldiger: Dieter Rötgen, ein Reporter 
der BILD-Zeitung. Er hatte über Sybilles 
erstes Auftreten in Hannover einen Ar- 
tikel geschrieben, und die Redaktion 
hatte ihn abgedruckt, obwohl John Mann 
telegrafisch dagegen protestierte. 2 

Der Reporter besuchte Sybilles Schwe- 
ster in Hannover, legte sich zu einem 
kurzen Nickerchen auf ein Sofa und 
wurde plötzlich unsanft von dem wesent- 
lich größeren Ehemann Sybilles geweckt 
und auf die Beine gestellt. 


John Mann verdrosch den BILD-Re- 
porter mit einem Lederriemen — der 
wehrte sich, indem er John einen schmiede- 
eisernen Aschenbecher über den Schädel 
schlug. 


Dabei wurde aus dem Zimmer Klein- 
holz gemacht. 


Sybille parierte nach all diesen kleinen 
Zwischenfällen wieder und folgte ihrem 
John nach Amsterdam. Dort bezog man 
eine elegante Wohnung, die so groß war, 
daß auch Sybilles Bruder Helmuth zu 
ihnen ziehen konnte. 


Wenn Sybille sich hätte entschließen 
können, nun die Hausfrau zu spielen, 
wäre wohl alles gutgegangen. Aber sie 


Ausgeglichenheit ist wichtig! 


Jeder Tag stellt wechselnde Anforderungen auch an Sie. 
Wie groß ist deshalb die Gefahr, daß Ihr Kräftehaushalt in Unordnung 
gerät. Unlust, Erschöpfung, Nachlassen der Konzentration 
sind häufig die Folgen der Überbeanspruchung. Wichtig ist also, 
die Kräfte rechtzeitig zu ergänzen. Nehmen Sie täglich 


Dextropur ins gewohnte Getränk. Dextropur wird 


unmittelbar vom Blut aufgenommen, bildet den lebensnotwendigen 
Blutzucker und versorgt alle Körperzellen rasch mit neuen 


Energien. Dextropur hilft Ihnen, auf natürliche Weise 


Spannkraft, Ausgeglichenheit und 
Gesundheit zu erhalten. 
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hatte das verführerische Gift des Show- 
Business schon im Blut. 

Bald tuschelte man in Amsterdam von 
einem neuen Freund, der die junge Frau 
auf ihren Tourneen nach Deutschland be- 

leitet: Henk var Brook, ein. Graphiker 
und Fotoreporter, ein riesiger Kerl, der 
in allen Lokalen Amsterdams bekannt 
war und wenig Geld in der Tasche hatte. 

Sybille begann zu filmen und legte sich 
den neuen Vornamen „Dany“ zu. 

Sie durfte in dem Freddy-Quinn-Film 
„Heitmatlos“, der in Meran gedreht wurde, 
auf einer bäuerischen Holzbühne stehen 
und in den Saal schmettern: „Auf der 
Gamsbockalm ist Sennerball...“ Dazu 
hatte man sie in ein Dirndlikleid gesteckt. 
—- „Mic! Ein Mädchen von der Water- 
kant!“ — und einen Haardutt auf ihrem 
Kopf befestigt. 

Ein neunzig Jahre alter Opa in Tiroler 
Tracht und mit einem langen weißen Bart 
schwenkte sie über die Tanzfläche. „Er 
hatte sich ehrlich in mich verliebt, sah 
mir immer mit offenem Mund zu und 
sagte: ‚DaB ich mit so einem feschen Ma- 
der! noch mal....‘“ 

Er fragte dreimal täglich, ob er ihr ein 
Küßchen auf die Wange geben dürfe. 

Partner Rudolf Lenz versuchte — weni- 
ger ehrlich als der Opapa — mit dicken 
österreichischen Schmeicheleien zu landen, 
während Partner Harald Juhnke sich jede 
Nacht von neuem an ihrer Zimmertür ver- 
irrte. 

Aber das half alles nicht viel, denn John 
Mann hatte seiner Frau diesmal seine 
Schwester Hildy als Leibwache mitgege- 
ben. Man wohnte im Hotel „Croce 
Bianca“, und Hildy paßte auf wie ein 
Schießhund. 

Wenn Dany mit einem Mann tanzte, 
wurde die Schwägerin sofort sauer und 
befahl den allgemeinen Aufbruc. 

Trotzdem entwickelte sich ein kleiner 
Flirt mit dem Wiener Schauspieler Peter 
Weck, der Schwägerin Hildy den Spitz- 
namen „London fog“ („Londoner Nebel“) 
verlieh. 

Für diese erste Filmrolle, in der sie nur 
zu singen hatte, bekam Dany Mann 1000 
Mark. 

Ihren nächsten Film — „La Paloma“ — 
drehte sie dann in Berlin, und da war die 
Rolle (und auch die Gage) schon wesent- 
lich größer. 

Nach zwei Drehtagen kamen die Kol- 
legen und meuterten: „Die spielt uns alle 
an die Wand! Was ist denn das für eine?“ 

Dany, stolz: „Ich habe noch nie einen 
Produzenten enttäuscht! Ich weiß, was ich 
kann!“ - 

Sie enttäuschte selbst einen Kollegen 
wie Karlheinz Böhm nicht, der gar nichts 
von ihr erwartet hatte. In „La Paloma“ 
mußte sie ihm den ersten Filmkuß geben. 
Sie spielte eine Revuetänzerin, die in den 
Karlheinz verliebt ist und ihm ständig 
nachläuft, wodurch sie seine übrigen Ren- 
dezvous immer wieder stört. 

Scließlih fällt sie ihm unvermittelt 
um den Hals und küßt ihn ab. Karlheinz 
Böhm hielt still, bis die Aufnahme im 
Kasten war. 

Dann sagte er. „Das macht man aber 
nicht beim Film, liebste Dany! Beim Film 
küßt man nur auf Show!“ 

Kurz und gut: Produzent Artur Brau- 
ner wollte Dany Mann unbedingt vertrag- 
lich an sich binden, nachdem er ihre Lei- 
stungen gesehen hatte. 

Der POLYDOR-Produzent Gerhard 
Mendelson riet Dany ab. „Laß uns mal 
noch ein Jahr so weitermachen! In einem 
Jahr bist du das Fünffache wert, mein 
Kind!“ 

Und es scheint, als würde er recht be- 
halten. 


Dany Mann ist auf dem besten Wege, 
ein Star zu werden. Dafür hat sie ihre Ehe 
aufgeben müssen. 

Vorläufig haben John und Dany Mann 
sih „nur für ein Jahr“ getrennt, aber 
Dany glaubt selbst nicht, daß sie in die- 
sem Beruf die Fesseln einer bürgerlichen 
Ehe ertragen kann. 

Die dauernde Trennung, die Verlockun- 
gen, die mit jedem neuen Partner an sie 
herantreten, sind zu groß für ein lebens- 
lustiges Mädchen wie Dany Mann. 

Manchmal leidet sie darunter, daß sie 
nicht treu sein kann. Dann möchte sie am 
liebsten alles stehen- und liegenlassen und 
nach Amsterdam rasen. 

„Mit dem Zug natürlich!“ sagt Dany. 
„Flugzeuge sind viel zu gefährlich!“ 


IM NACHSTEN HEFT: 
Blondy — Karin Stoltenfeld 


„Hier - erstmal einen herzhaften Schinkenhäger zur Begrüßung!” 
Der läßt kleine und große Probleme leichter werden und 
macht ihn gleich wieder nett und aufgeschlossen. Kein Wunder — 


Schinkenhäger ist ja selbst so vollkommen rein, klar und natürlich! 


... der mit dem Schinkenbild, der ist richtig! 
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Über 
\ Ihre Falten ruhig Mimikri 


Ein Blick in den Spiegel beweist es: Mimikri 
schenkt jugendliche Frische. Schon nach kurzer 
Zeit sind Falten und Krähenfüßchen sichtbar 
gemildert — man braucht es also Ihrer Haut 
nicht anzusehen, wie alt Sie sind. 


Mimikri gibt der Haut neue Lebenssäfte, denn 
es wirkt tief in der Keimschicht und reguliert 
den Fett- und Wasserhaushalt. Kosmetiker 
bezeichnen es deshalb als Hautregulativ. 


Ein ganzes kosmetisches System 
in einer Creme 


Das Hautregulativ Mimikri enthält alles, was 
diemoderne Schönheitspflege verlangt. BeiTag 
und Nacht können Sie es verjüngend wirken 
lassen. Mimikri ist besonders reich an Fett- 
stoffen - es hinterläßt jedoch keinen Fettglanz 
und ist auch eine vorzügliche Unterlage für 
Ihr Make-up. Mimikri im modernen Vasen- 
Flacon nur DM 4,80. 


Mimikri verjüngt sichtbar 


Mimikri 


Hautregulativ 


die Lichier aus 


Das nackte Leben retteten die Bewohner der russischen Dörfer und die ge- 
fangenen Somjetsoldaten. Sie hatten von der Zukunft nichts zu erhoffen. Die 
deutschen Landser aber glaubten noch, mit ihrem Marsch gegen Moskau eine! 


Ein Dokumentarbericht von Joe J. Heydecker, 
Arnim v. Manikowsky und Henning Meincke 


Der Angriff im 


Was geschieht am 22. Juni 1941 in Berlin und Moskau? Was tut 
Mussolini an diesem Wochenende im Adria-Seebad Riccione, als 
Hitler seinen letzten Feldzug des Zweiten Weltkrieges beginnt und 
seine Divisionen in die größten Schlachten der Geschichte schickt? 
Was tun Churchill und Roosevelt? Wie sieht dieser Sonntag beim 
Achsenpartner in Tokio aus? — Das Historiker-Team des Stern ist 
diesen Fragen nachgegangen. Wir blicken hinter die Kulissen der 
Diplomatie, bevor alles untergeht im Inferno des großen Kampfes 
im Osten. Hitler will England in Rußland schlagen. Die Welt hält den 
Atem an. Wird der Mann in der „Wolfsschanze“ noch einmal Glück 
haben? Wird er den Koloß Sowjetunion so zertrümmern, wie er die 
alte Ordnung Europas zerbrach? Oder wird der Sieger Stalin heißen? 
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„friedlichen und maditvollen deutschen 
Zukunft“ zu dienen. Doch mancher ahnte 
dunkel die Schwere der kommenden Jahre 


n Osten 


war die kürzeste Nacht des Jah- 


s 

tut res 1941, diese Nacht vom Sonn- 
als . abend auf Sonntag, den 22. Juni. Die 
und Uhr des Portiers im Auswärtigen 
Amt zeigte 3.30 Uhr, als ein schwerer, 
ckt? schwarzer Wagen vorfuhr. Ihm entstieg 
2 Stalins Botschafter Wladimir Georgie- 
em witsch Dekanosow, der um zwei Uhr tele- 
ist .fonisch zu Ribbentrop. gebeten worden 
dar war. Sein Name stand an erster Stelle 
der Empfangsliste sämtlicher in Berlin 

akkreditierter Missionschefs. 
den Dämmrig brach der Morgen an — der 
Morgen eines Tages, auf den sich die Ber- 
lück liner schon lange freuten. Am Nachmittag 
die sollte im Olympiastadion die zweite deut- 
sche Kriegsfußballmeisterschaft zwischen 
en? Schalke 04 und Rapid-Wien ausgetra- 


| moderne Geschirrepälmittel LUX 
beweiet auch im Fernsehen: 


| und LUX it 
eo angenehm mild für die Hände 
| Erproben Sie selbst 


die erstaunliche Spülkraft! 

LUX löst sich sofort, denn LUX ist 
flüssig - alle Speisereste werden 
im Handumdrehen fortgespült. 


Mit LUX - 

glänzt Ihr Geschirr wie neu! 
Kein Nachspülen und kein Nachpo- 
lieren mehr - LUX sorgt jetzt tagaus, 
tagein für glänzendes Geschirr und 
funkelnde Gläser. 

LUX ist so wunderbar mild 

und angenehm! 

Man wird Ihre Hände bewundern, 
die nach dem Geschirrspülen mit 
LUX zart und gepflegt bleiben. 


LUX ist modern - LUX ist flüssig | 
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Bin ich 


auch noch 
sympathisch 
frisch® 


Keine Sorge! 
Taufrisch durch ANTI SVET 


Wer ANTI SVET benutzt, kann ganz sicher 
sein, daß er einen gepflegten Eindruck macht. 
ANTI SVET gibt zweifach Sicherheit: Seine 
desodorierenden Wirkstoffe beseitigen pein- 
lichen Körpergeruch sofort. Gleichzeitig wird 
übermäßige Transpiration auf das normale 
Maß herabgesetzt. Durch ANTI SVET-— 
taufrisch für einen langen Tag... 

Für Haut und Kleidung völlig unschädlich. 


Sprühflasche DM 2,85 


As 1/60 


in Europa gingen die Lichter aus 


gen werden. Mannschaftskapitän der 
Wiener war der Fußballheros Bimbo Bin- 
der. Nationaltorwart Hans Klodt stand 
im Schalke-Tor. 


Am Portal des ' Auswärtigen Amtes 
stand frühmorgens um halb vier Staats- 
sekretär von Weizsäcker und empfing 
den sowjetischen Botschafter. 


Sechs Stunden vorher hatten sich die 
beiden Diplomaten zuletzt gesehen. 
Abends um 21.30 Uhr hatte Dekanosow 
endlich seine Protestnote über die deut- 
schen Grenzverletzungen übergeben kön- 
nen: Moskau beklagte sich darüber, daß 
deutsche Flugzeuge innerhalb des letzten 
Vierteljahres zweihundertsechzigmal weit 
nach Rußland hineingeflogen waren. 

Dekanosow war trotz der frühen Mor- 
genstunde voll Zuversicht. Er glaubte, 
Ribbentrop wolle ihm schon eine Ant- 
wort auf seine Note geben, und er hoffte, 
nun endlich das Gespräch führen zu kön- 
nen, dem der Reichsaußenminister so 
lange ausgewichen war. Während Deka- 
nosow im Vestibül noch wartete, lief Rib- 
bentrop in seinem Arbeitszimmer erregt 
auf und ab. Mehr zu sich selber als zu 
seinen Mitarbeitern sagte er: 

„Der Führer hat absolut recht, wenn 
er jetzt Rußland angreift! Die Russen 
würden uns bestimmt ihrerseits angrei- 
fen, wenn wir es jetzt nicht täten.“ 


Genau zur festgesetzten Zeit wurde 
der sowjetische Botschafter ins Arbeits- 
zimmer des Reichsaußenministers geführt. 
Er eilte auf Ribbentrop zu, streckte ihm 
die Hand entgegen und sagte: 


„Herr Reichsminister, die Sowjetregie- 
rung hat einige Fragen an Sie zu richten, 
die der Aufklärung bedürfen.“ 


Ribbentrop fiel ihm abrupt ins Wort. 
Steinernen Gesichtes entgegnete er: 


„Darum handelt es sich jetzt nicht!“ 


Dekanosow kam danach nicht wieder 
zu Wort. Jetzt sprach Joachim von Ribben- 
trop: von der „feindseligen Haltung der 
Sowjetregierung‘“ und von den sowjeti- 
schen Truppenkonzentrationen an der 
deutschen Grenze. Davon, daß das Reich 
gezwungen sei, „militärische Gegenmaß- 
nahmen zu ergreifen“. Doch das Wort 
Krieg oder Kriegserklärung fiel nicht. Er 
sagte nur: 


„Seit heute morgen sind die entspre- 
chenden Gegenmaßnahmen auf militäri- 
schem Gebiet getroffen worden!“ 


Es waren militärische Maßnahmen ganz 
besonderer Art: Es war der Krieg. Seit 
einer guten halben Stunde überschritten 
160 deutsche und rumänische Divisionen 
auf einer Front von über 1800 Kilometern 
Breite die russische Grenze. Die Sowjet- 
truppen wurden völlig überrascht. In der- 
selben Minute, als in Berlin Dekanosow 
vor Ribbentrop stand, um 3.40 Uhr, 
stürzte sich das erste deutsche Stuka- 
geschwader aufdie Festung Brest-Litowsk. 


Fünfzehn Kilometer nordwestlich die- 
ser Stadt beobachtete der Panzergeneral 
Guderian vom Gruppengefectsstand bei 
Bohukaly die ersten Kampfhandlungen: 
„Um 3.115 Uhr. begann unser Artillerie- 


feuer“, erinnert er sich. „Um 3.40 Uhr 
erfolgte der erste Stuka-Angriff. Um 4.15 
Uhr fing das Übersetzen der vordersten 
Teile über den Bug bei der 17. und 18, 
Panzerdivision an. Um: 4.45 Uhr durd- 
furteten die ersten Panzer der 18. Pan- 
zerdivision den Fluß. Sie benutzten da- 
bei die für das Unternehmen ‚Seelöwe‘ 
erprobte Ausrüstung, die ihnen ias 


Edelmann und Revolutionär bezahlter 
ihren Dienst für Diktatoren mit dem Tode 
Hitlers Moskauer Botschafter Werner von 
der Schulenburg (oben) starb als Opfeı 
des 20. Juli 1944, Stalins Berliner Bot- 
schafter Wladimir, G. Dekanosom (unten) 
murde 1953 als Berija-Anhänger erschossen 


ohne pitrell 
Kreuz und quer liegen die 
Barthaare durcheinander. Kein 
Wunder, daß der Scherkopf Ihres 
E-Rasierers sie nur unvollkommen 
erfassen kann. Folge: Jeden Tag 
Ärger über die mangelhafte Rasur. 


ab DM 2,75 


richten sich die Barthaare 
augenblicklich auf. In Sekunden- 
schnelle ist der Bart schnittfest 
und rasierbereit. Jetzt kann Ihr 
E-Rasierer die Haare tief an der 
Wurzel fassen. Leicht und schnell 
gelingt Ihnen eine hautschonende, 
absolut glatte Rasur. 
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Elektro-Rasierwasser 


u: das Elektro-Rasierwasser mit dem »haarsträubenden« Wirkstoff 
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Durchwaten von Gewässern bis zu vier 
Metern Tiefe erlaubte.“ 


Während russische Soldaten im Schlaf 
niedergemacht wurden, mußte sich Sta- 
lins Berliner Botschafter die kurze, aber 
gepfefferte Sündenliste anhören, die Rib- 
bentrop vorlas. „Ich bedaure“, sagte der 
Reichsaußenminister am Ende, „dem 
nichts weiter hinzufügen zu können, be- 
sonders da ich selber zu dem Schluß ge- 
kommen bin, daß es mir trotz ernsten 
Bemühens nicht gelungen ist, zwischen 
unseren beiden Ländern vernünftige Be- 
ziehungen herzustellen.“ 

Der sowjetische Botschafter faßte sich 
schnell. „Auch ich bedaure außerordent- 
lich“, entgegnete er mit fester Stimme, 
„daß die Entwicklung einen solchen Ver- 
lauf genommen hat. Das liegt an der voll- 
ständig abwegigen Auffassung, welche 
die deutsche Regierung vertritt.“ 

Und sein Dolmetscher Pawlow über- 
setzte weiter: 

„Angesichts dieser Lage bleibt mir 
nichts weiter übrig, als mit dem Proto- 
kollchef des Auswärtigen Amtes die not- 
wendigen Maßnahmen zum Abtransport 
meiner Botschaft zu treffen.‘ 

Dekanosow verbeugte sich knapp. Zu- 
sammen mit Pawlow verließ er den 
Raum. Ribbentrop reichte keinem die 
Hand. 


Zur gleichen Stunde betraten in Mos- 
kau der deutsche Botschafter Werner 
Graf von der Schulenburg und sein Bot- 
schaftsrat Gustav Hilger das Arbeitszim- 
mer Molotows. 

Schulenburg hatte in dieser Nacht keine 
Ruhe gefunden. Um Mitternacht erst war 
er mit dem Bericht über sein letztes Ge- 


 spräch im sowjetischen Außenministerium 


fertig geworden. Dann gab er den Text 
zum Chiffrieren: 

„Molotow bat mich heute abend um 
9.30 Uhr zu sich. Nachdem er die angeb- 
lich wiederholten Grenzverletzungen 
durch deutsche Flugzeuge mit dem Be- 
merken erwähnt hatte, daß Dekanosow 
den Auftrag erhalten habe, in dieser An- 
gelegenheit beim Herrn Reichsaußen- 
minister vorzusprecen, führte Molotow 
nachstehendes aus: 

Eine Reihe von Anzeichen erwecken 
den Eindruck, daß die deutsche Regie- 
rung unzufrieden mit der Sowijetregie- 
rung sei. Es seien sogar Gerüchte im Um- 
lauf, daß sich ein Krieg zwischen Deutsch- 
land und der Sowjetunion vorbereitet. 
Die Sowjetregierung könne sich die Ur- 
sache der deutschen Unzufriedenheit nicht 
erklären. Er wäre dankbar, wenn ich ihm 
sagen könnte, welche ‚Gründe die gegen- 
wärtige Lage des deutsch-sowjetrussi- 
schen Verhältnisses hervorgerufen hätten. 

Ich erwiderte, daß ich seine Frage nicht 
beantworten könne, da mir diesbezüg- 
liche Informationen fehlen. Ich würde 
aber seine Mitteilung nach Berlin weiter- 
geben.“ 


Was Schulenburg nicht nach Berlin wei- 
tergab, war jener Teil des Gesprächs, in 
dem Molotow ihm hart zusetzte. 

„Nicht nur alle deutschen Geschäfts- 
leute sind aus Rußland abgereist“, so 


Lecithin ein Lebensquell 


Die menschlichen Organe 
und Lecithin 
Alle menschlichen Organe enthalten 
Lecithin. Es ist interessant, daß 
die Organe, die am meisten be- 
ansprucht werden, den höchsten 
Lecithingehalt haben. 


An der Spitze stehen 
Knochenmark 0,2 - 41,4%), 
und Rückenmark mit 6- 10°/,. 
. Das Gehirn enthält 4 - 6°, , 
das Herz 1,2-4,5°/, , 
die Schilddrüse 1,4°), , 
die Pankreasdrüse 1,3%, , 
die Niere 1-4°,, 
die Leber 1-5%,, 
die Lungen 0,8-2,7°),. 


Die leichte Ermüd- 
barkeit und rasche 
Erschöpfung kön- 
nen aufnatürlichem 
Wege wirksam mit 
„buerlecithin flüs- 
sig” gemildert wer- 
den. Man soll der 
Natur durch die 
Natur helfen — mit 
„buerlecithin flüs- 
sig” — denn hier 
liegt ein biologi- 
scher Kraftspender 
vor, der ganzheit- 
lich, naturgemäß 
wirkt. „buerleci- 
thin flüssig” stimmt den gesamten 
Organismus um — mobilisiert die 
erneuernden Kräfte — wirkt spezi- 
fisch auf Herz, Hirn, Kreislauf, 
Nerven und Organe. 

So ist nach Prof. Dyckerhoff, Münch. Med. 
Wochenschr. Nr. 17/1957 S. 627—28: 
»... der Bedarf des Organismus an 
LECITHIN stets dann ‚erhöht, wenn be- 
sondere Leistungen verlangt werden. Alter, 
Krankheit,Rekonvaleszenz, aber auch große 
körperliche und geistige Überbelastung ge- 
hören zu diesen übermäßigen Beanspru- 
chungen...“ Zu den organischen Bean- 
spruchungen hören Sie diese wissenschaft- 
lichen Feststellungen: 


HERZ: Dr. SCHUBERT, Fort. d. Med. 
1957/17 S. 465: „... wurde festgestellt, 
daß das Herz. bei Ermüdung an Kalzium 
und Lipoiden (LECITHIN) verarmt und 
daß es gelingt, mit LECITHIN Hubhöhe 


Wer schafft 
braucht Kraft, 
braucht 


Neueste wissenschaftliche 
Forschungen weisen auf 
„buerleeithin #lüssig“.... 


uerlecithin. 


und Frequenz zu steigern.“ (Versuchsma- 
terial „buerlecithin flüssig“). 
KREISLAUF: Dr. Kunze „LECITHIN“ 
1941 S.129: „Eine günstige Wirkung durch 
die Zufuhr von LECITHIN ist erreichbar, 
wenn ein an sich noch leistungsfähiger Herz- 
muskel im Kampf gegen Kreislaufhinder- 
nisse ermüdet.“ 

NERVEN: „Die Betriebssubstanz der Ner- 
venzelle heißt Tigroid, ein höchst kompli- 
ziertes Gemisch von Eiweiß, Fett und Kohle- 
hydraten. Unter den Phosphorfetten ist das 
bekannteste das LECITHIN, das überall 
reichlich zu finden ist, wo besonders hoch- 
wertige Lebensleistungen vollbracht wer- 
den.“ (Dr. med. Fritz Kahn „Der Mensch“, 
1939 S. 385-86). Prof. Dyckerhoff, Münch. 
Med. Wochenschr. Nr. 17/57 $.627-28 sagt 
über die große Bedeutung des LECITHINSs: 
„Während der LECITHINgehalt der Mus- 
kulatur des menschlichen Körpers (4°, der 
Trockensubstanz) relativ gering ist, finden 
wir imHerzmuskel (7°/, d. Trockensubstanz) 
nahezu eine Verdoppelung der LECI- 
THINmenge, die sich in der funktionell 
stark beanspruchten Leber mit 9,8°%, der 
Trockensubstanz manifestiert. Der große 
Reichtum der Gehirnsubstanz (31°, der 
Trockensubstanz), aber auch des Nerven- 
gewebes und der die Nerven umschließen- 
den Scheiden weist auf die große Bedeu- 
tung des LECITHINs hin.“ 


„buerlecithin flüssig“ ist erstaun- 
lich rasch wirksam: LECITHIN- 
stoß! Jeder ERßlöffel 
enthält ca. 1,5 g Rein- 
lecithin. Der „buer- 
lecithinstoß“ ist der 
Anstoß zur Leistungs- 
steigerung des ganzen 
Menschen. 


Keine 
Schulternähte 
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...ideal für kalte Tage! 


Millionen überzeugter KAPART -Käufer in der ganzen 
Welt wissen den KAPART -Wäschekomfort zu schätzen 


Für jeden erschwinglich: R 
Halbarmjacke DM 5.90 - Lange Hose DM 8.90 R 
Im KAPART-Spezialschnitt nahtlos in Schulter i 
und Schritt, aus reinen Maccogarnen hergestellt. = 
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Für die Dünne Gillette wird ein 


geben der Dünnen Gillette ihre 
außergewöhnliche Güte. 


Dünne Gillette 


Stahl von höchster Reinheit und voll- 
kommen gleichmäßigem Gefüge verwendet. 
Dieses hochwertige Material und der dreifach 
facettierte, geometrisch präzise Schliff 


...noch feiner, 
noch besser! 


Die Dünne Gillette ist jetzt noch dün- 
ner als bisher — um ein ganzes Fünftel 
dünner. Damit ist ein Grad der Verfei- 
nerung erreicht, der die Dünne Gillette 
zur idealen Klinge für die empfind- 
liche Haut, den „schwierigen? Bart 
macht. Die Klinge ‘gleitet weich über 
die Haut, sie rasiert leicht und doch 
gründlich aus. Es ist ein erfrischendes 
Gefühl, sich mit dieser Klinge zu 
rasieren. 


Schade 
um jeden Morgen 
ohne die 


unne Gillette 


für Freunde dünner Rasierklingen 


DG 1/60 


In Europa gingen die Lichter aus 


notierte Hilger die Worte des russischen 
Außenministers, „sondern auch die Frauen 
und Kinder der deutschen Botschafts- 
angehörigen sind dabei, die Sowjetunion 
zu verlassen.“ Schulenburgs Ausflucht 
klang nicht überzeugend: Er sprach von 
„üblichen Urlaubsreisen“, von der „Härte 
des Moskauer Klimas“. Und er fügte hin- 
zu: 

„Nicht alle Frauen haben Moskau ver- 
lassen. Meine eigene Frau ist noch in 
der Stadt.“ 


Molotow antwortete nur mit einem re- 
signierenden Schulterzucken. Schulenburg 
verließ den Kreml in bedrückter Stim- 
mung. In bedrückter Stimmung auch 
verfaßte er seinen Bericht. 


Graf Schulenburg: sah das Unheil seit 
langem kommen. All seine Bemühungen 
um ein gutes deutsch-russisches Verhält- 
nis wie zu Bismarcks Zeiten — Berlin 
machte sie zunichte; all seine Warnungen 
vor einem Angriffskrieg — Hitler schlug 
sie in den Wind. Es erging Schulenburg 
nicht anders als 129 Jahre früher seinem 
französischen Kollegen Coulaincourt mit 
Napoleon. Der hatte 1812 seinen Kopf 

. verpfändet, daß Zar Alexander niemals 
den ersten Schuß abgeben werde. Wür- 
den die Russen angegriffen, so würden 
sie erbitterten Widerstand leisten. Sie 
hätten Raum genug... 

Doch Napoleon hatte ihn verlacht: 

„Sie reden immer von Frieden. Der 
Frieden ist nur dann etwas wert, wenn 
er dauerhaft und ehrenvoll ist. Damit 
der Frieden möglich und dauerhaft sei, 
muß England überzeugt werden, daß es 


auf dem Kontinent keinen Bundesgenos- 
sen mehr finden wird. Man muß also er- 
reichen, daß der russische Koloß mit sei- 
nen Horden uns nicht mehr mit Invasion 
bedrohen kann!“ 


Am 23.Juni 1812 zog Napoleon mit 
500 000 Mann gegen Rußland. 170 000 von 
ihnen waren Deutsche. Nach zehnwökhi- 
gem Feldzug zog er in Moskau ein... 


An diese historische Parallele mußte 
auch Schulenburg denken, als er aus dem 
Kreml kam. Noch wußten er und Hilger 
zu dieser Stunde nicht, wann die Kata- 
strophe hereinbrechen würde. Das wurde 
ihnen erst klar, als um 3 Uhr in dieser Nacht 
des 22. Juni 1941 der Telegraphenapparat 


der Botschaft zu ticken begann: „Geheime 
— nur für Botschafter persön- 
i 


Die Dechiffreure entschlüsselten das 
Telegramm aus Berlin: 


‚„1.Mit Eingang dieses Telegramms ist 
sofort das gesamte, dort noch vorhan- 
dene Chiffriermaterial zu vernichten. Der 
Funkapparat ist unbrauchbar zu machen. 


2.Ich bitte Sie, sofort Herrn Molotow 
zu benachrichtigen, daß Sie ihm eine 
dringliche Mitteilung zu machen hätten 
und ihn deshalb unverzüglich aufzu- 
suchen wünschten. Gleich darauf bitte 
ich Herrn Molotow folgende Erklärung 
abzugeben: 

‚Dem Sowjetbotschafter in Berlin wird 
zu dieser Stunde durch den Reichsminister 
des Auswärtigen ein Memorandum über- 
geben, in dem das nachstehend in kur- 


Möbel, die nicht jeder hat, 


die auf den ersten Blick für den guien Ge- 
j schmack des Besitzers zeugen und dem Heim 
eine vornehme Note geben, sind die zeitlos- 
schönen Fackel-Qualitätsmöbel. Fackelmöbel 
passen sich jedem Raum an und geben ihm 
ein ausdrucksvoll-modernes Gesicht — wie 
| obige Abbildung zeigt. Verlangen Sie noch 
heute unser großes Sonderheft Fackelmöbel 
kostenlos und unverbindlich! 
FACKELVERLAG ABT. A 35 STUTTGART 


tägliche Bad mit 


gute Kinderpflege. 


Zur richtigen Körpe 
e 


Wie oft bade ich mein Kind? 


rpflege des Säuglings gehört das 
r milden Penaten - Seife und dem 
anschließenden Penaten-3-Phasen-Schutz. (Einölen mit 
Penaten-Ol, eincremen mit Penaten-Creme, überpudern 
mit Penaten-Puder.) Ist unser Kind etwas größer, genügt 
das abendlihe Waschen mit anschließender Penaten- 
Pflege. Kleine Schrammen, Kratzer, Hautabschürfungen 
oder Hautunreinheiten lassen wir durch Penaten-Creme 
über Nacht verschwinden. Täglich Penaten — das ist eine 


PENATEN 
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zer Zusammenfassung Wiedergegebene 
eingehend dargelegt wird ...‘“ 

Und dann folgte die ganze Litanei, die 
Ribbentrop in Berlin auch Dekanosow 
vorsetzte. Sie endete mit den Worten: 


„Zusammenfassend‘ erklärt daher die 
Reichsregierung, daß die Sowjetregierung 
den von ihr übernommenen Verpflichtun- 
gen zuwider 
1.ihre gegen Deutschland und Europa ge- 
richteten Zersetzungsversuche nicht nur 
fortgesetzt, sondern verstärkt hat, 
2.ihre Außenpolitik in sich immer stei- 
gerndem Maße deutschfeindlih einge- 
steilt hat, 
3.mit ihren gesamten Streitkräften an 
der deutschen Grenze sprungbereit auf- 
marschiert ist. 

Damit hat die Sowjetregierung die Ver- 
träge mit Deutschland gebrochen und ist 
im Begriff, Deutschland in seinem Exi- 
stenzkampf in den Rücken zu fallen. Der 
Führer hat daher der deutschen Wehr- 
macht den Befehl erteilt, dieser Bedro- 


| Panzer marsch! 

Die großen Erfolge des Frank- 
reichfeldzuges wiederholten 
die deutschen Panzerdivisio- 
nen in Rußland. Weit vorge- 
prellte Angriffskeile erreich- 
ten nach einem 300-Kilome- 
ter-Marsch am fünften Tag 
Dünaburg. Nachschubschmwie- 
rigkeiten und Materialver- 
schleiß maren groß. Dennoch 
gelangen der deutschen Wehr- 
macht in den ersten Wochen 
des Rußlandkrieges außer- 
ordentliche Erfolge. In riesi- 
gen Umfassungsschlachten 
murden russische Armeen 
eingekesselt und vernichtet 


hung mit allen zur Verfügung stehenden 
Machtmitteln entgegenzutreten.“ 


Ribbentrops Telegramm schloß mit der 
Weisung an Schulenburg: 


„Auf irgendeine Erörterung dieser Mit- 
teilung bitte ich Sie, sich nicht einzulas- 
sen. Es ist Sache der sowjetrussischen 
Regierung, für die persönliche Sicherheit 
des Botschafterpersonals Sorge zu tragen.“ 


Mit diesem Dokument erschien der 
deutsche Botschafter nun also frühmor- 
gens kurz nach 4 Uhr abermals bei Molo- 
tow. 

Schulenburg gab seine Erklärung ab. 
Einige Sekunden lang herrschte tiefes 


Schweigen. Dann fragte Molotow: 


„Soll dies eine Kriegserklärung sein?“ 
Botschafter Schulenburg schwieg. Hilf- 
los hob er ein wenig die Arme. Molotow 
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Das dicke Ende des Winters kommt jetzt.Es heißt Vitamin-Mangel. 
Bei Kindern besonders kritisch, weil sie wachsen und mehr brau- 
chen, und weil diese Wachstumsjahre das Fundament für eine 
gute, gesunde Zukunft legen sollen. Das „dicke Ende” 
des Winters hat zwei zusätzliche Gefahren: Erkältungs- 
krankheiten und den Endspurt in der Schule. 


. . das dicke Ende kann ein gutes Ende sein 


Damit Sie beruhigt sagen können: ER 


Ende gut - alles gut, geben Sie jetzt 
den segensreichen Löffel 


TETRA«D 


VITOL 


einmal morgens - einmal abends 

Die guten alten aufbauenden Vitamine A+D, die den lebertran so 
wertvoll machen, und die abwehrkräftigen Vitamine Bı und C, die 
der Lebertran nicht hat, die aber auch lebenswichtig sind— 

diese 4 Vitamine sind darin in standardisierten Mengen enthalten. 


TETRAVITOL „die Flasche mit dem Kinderreigen‘ 


200g DM 2,95 
400g DM 4,95 


Originalflasche 


Doppelflasche 
Fünffachflasche 1000g DM 9,95 weniger als 10 Pfennig täglich) 


für die Gesundheit Ihres Kindes 


(weniger als 15. Pfennig toglich) 


(weniger als 12''2 Pfennig Dr 


Auch in der Schweiz und Italien erhältlich 


Was spricht für DARMOL? 


Wer zu wenig Bewegung hat, 
für längere Zeit das Bett 

hüten mußte - alle verspüren 
das Unbehagen einer gestörten 
Darmfunktion. 


In Apotheken 


J 


DARMOL hält Schritt mit der Zeit 


Wie gut, wenn Sie dann Darmol 
zur Hand haben. Das so 
bequem dosierbare Darmol 
schmeckt wie Schokolade und 
regelt mild, reizfrei und völlig 
unschädlich die Verdauung. 

In seiner neuen Zusammensetzung 
entspricht das seit Jahrzehnten 
millionenfach bewährte Darmol 
ganz dem Stand modernster 
Forschung. so daß sich 

immer wieder bewahrheitet: 


Nimm DARMOL - 
Du fühlst Dich wohl! 


Herren-und 


10 Wochenraten 
/ 
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Textilien und Schuhe 
Seit 35 Jahren bekanı 

durchschnittlich gute Qualitäten. 
Belieferungvon Bestellergruppen. 


+ 
orhan- 
IM 
hätten 
lärung 
ı wird 
inister 
über- 
n kur- 
| 
| 
und 
Drogerien 
| 
IS 2 wertvolle Bildkataloge auf Anforderung umsonst. ECHTE 
u‘ 
1 
EN N FRIEDRICH BAUR GMBH ABT. 14 k BURGKUNSTADT 
stern 


in Europa gingen die Lichter aus 


aber stand auf und sagte mit erhobener 
Stimme: 

„Die Botschaft, die ich soeben ent- 
gegengenommen habe, kann natürlich 
nichts anderes als eine Kriegserklärung 
bedeuten, zumal die deutschen Truppen 
die russische Grenze überschritten haben 
und sowjetische Städte wie Odessa, Kiew 
und Minsk bereits von deutschen Flug- 
zeugen bombardiert werden.“ 


Dann ließ Stalins Außenminister sei- 
ner Entrüstung freien Lauf: „Die deutsche 
Aktion ist ein Vertrauensbruc, wie es in 
der Geschichte noch keinen gegeben hat. 
Die deutschen Gründe sind leere Vor- 
wände.“ 


Molotow schloß: „Das haben wir doch 
nicht verdient!“ 

Diese Szene endete anders als die 
Parallelszene in Berlin: Molotow reichte 
den beiden deutschen Diplomaten schwei- 
gend die Hand. 


Als Schulenburg und Hilger den Kreml 
verließen, begegneten ihnen Dienstwa- 
gen mit russischen Generälen, die man 
eilends aus dem Wochenendurlaub von 
ihren Datschas geholt hatte. 


Sie wußten nicht, daß vor ein paar 
Stunden beim Dorf Tiljash ein deutscher 
Soldat den Pruth durchschwommen hatte 
und zu den Russen übergelaäufen war. 


Er hieß Alfred Liskow, Arbeiter in einer 
Möbelfabrik in Koiberg. Er informierte 
die Russen über den unmittelbar bevor- 
stehenden deutschen Angriff. Stalin, der 
in Sotschi zur Kur weilte, wurde sofort 
benachrichtigt; aber er unternahm nichts, 
Auf keinen Fall wollte er sich von Hitler 
provozieren lassen. 


Deshalb hatte er auch alle früheren 
Warnungen mißachtet — die präzise Nac- 
richt über Hitlers geplanten Angriff, die 
der Sowjetspion Richard Sorge aus To- 
kio gefunkt hatte, und die vielerlei Hin- 
weise von Churchill, Roosevelt und dem 
weitverzweigten russischen Agentennetz. 


Von der Stunde des Kriegsausbruchs 
berichtet der später gefallene Frontkor- 
respondent der „Prawda“, Peter Lidow, 
aus Brest-Litowsk — aus eben jener Stadt, 
in deren Zitadelle noch am Vortag die 
Infanteriegarnison mit klingendem Spiel 
den Parademarsch übte: 


„Am 22. Juni, kurz vor 4.00 Uhr er- 
öffneten die Deutschen aus ihren sämt- 
lichen Geschützen das Feuer auf Brest. 
Aus kurzer Entfernung lag die Festung 
unter direktem Beschuß. Viele Soldaten 
wurden im Schlaf getötet. Die übrigen 
stürzten im Nachthemd zu den Ausgän- 
gen, doch alle Türen der Kasernen führ- 
ten zum Bug. Von dorther aber kam das 
Feuer...” 


Der härteste Entschluß seines Lebens | 


Hitlers Generalstabschef Halder no- 
tierte in seinem dienstlichen Tagebuch 
über den Beginn der Kampfhandlungen: 
„Der Feind war von dem deutschen An- 
griff überrascht. Er war taktisch nicht zur 
Abwehr gegliedert. Die Bewachung der 
Grenze war im allgemeinen schwach. Die 
taktische Überraschung hatte zur Folge ..., 
daß es gelang, überall die Brücken über 
die Grenzflüsse in die Hand zu nehmen 
und die... Grenzschutzstellungen zu 
durchstoßen. Nach der ersten Schreck- 
wirkung hat der Feind sich zum Kampf 
gestellt...“ 


Hitlers Sorge war gewesen, die Russen 
könnten sich wie 1812 kampflos zurück- 
ziehen und seine Armeen daran hindern, 
sie einzukesseln und zu vernichten. Aber 
Iwan floh nicht, er kämpfte. Trotzdem 
stießen Mansteins Truppen am ersten 
Tag tief nach Rußland hinein. Auf den 
polnischen Grenzbahnhöfen standen noch 
Stalins Güterzüge mit Ol, Erzen, Holz, 
Baumwolle und malayischem Kautschuk 
für Hitler unter Dampf — mit Waren also, 
um die der Kremlherr schon in wenigen 
Tagen die Engländer dringend bitten 
mußte. 

In der Berliner Wilhelmstraße war 
nach dem Abgang Dekanosows Musso- 
linis Botschafter Dino Alfieri an der 
Reihe. Auf vier Uhr war er zu Ribben- 
trop zitiert worden. Er blieb bis 4.10 Uhr. 
Im Vestibül begegnete ihm Japans Bot- 
schafter Hiroshi Oshima, für den der 
Empfangsfahrplan nur fünf Minuten vor- 
sah. Die gleiche Zeit — fünf-Minuten — 
stand auch den anderen Missionschefs 
zur Verfügung. Bis gegen sechs Uhr war 
der Reichsaußenminister damit beschäf- 
tigt, seine stereotype Mitteilung über 
den Kriegsbeginn an den Mann zu brin- 
gen. Dann konnte er schlafen gehen. 


Nächster diensthabender Minister war 
Joseph Goebbels. Um sechs Uhr begann er 
seine große Pressekonferenz. Er verlas 
Hitlers Aufruf, der erst eine Stunde spä- 
ter über den Rundfunk ging. 


Auch in Rom war diese Nacht nicht nur 
nach dem Kalender die kürzeste des 
Jahres. Um drei Uhr erschien Botschafts- 
rat von Bismarck bei Ciano. Er brachte 
einen Brief Hitlers an den Duce. Sonder- 
kurier von Kleist hatte das Schriftstück 
nach Rom geflogen. 


Mussolini verlebte das Wochenende 
mit seiner Geliebten Clara Petacci im 
Adria-Seebad Riccione. Telefonisch über- 
mittelte ihm sein Schwiegersohn die 
WuRHENEn Passagen aus Hitlers Schrei- 
en: 


„Duce! Ich schreibe Ihnen diesen Brief 
in einem Augenblick, da monatelange, 
sorgenvolle Erwägungen sowohl als ein 


ewiges nervenbelastendes Abwarten im 
härtesten Entschluß meines Lebens ihr 
Ende finden. Ich glaube, daß ich... ein 
längeres Zusehen nicht mehr verantwor- 
ten kann. 


England hat diesen Krieg verloren. 
Mit dem Recht des Ertrinkenden greift 
es nach jedem Strohhalm ... Sowjetruß- 
land und England sind gleichmäßig inter- 
essiertt an einem in sich zerfallenen, 
durch einen langen Krieg ohnmächtig 
werdenden Europa... Der Aufmarsch 
der russischen Kräfte ist ungeheuer... 
Ich bin daher nach einem ewigen Grübeln 
doch zu dem Entschluß gekommen, diese 
Schlinge lieber vorzeitig zu durchhauen, 
ehe sie zugezogen werden kann... 


Was den Kampf im Osten anlangt, Duce, 
so wird er sicherlich hart sein, aber ich 
zweifle keine Sekunde an einem großen 
Erfolg. Ich hoffe vor allem, daß es uns 
dann möglich ist, in der Ukraine auf 
längere Sicht hin eine gemeinsame Er- 
nährungsbasis zu sichern... Was immer 
nun auch kommen mag, Duce, unsere 
Situation kann durch diesen Schritt nicht 
schlechter, sie kann nur besser werden. 
Auch wenn ich am Ende dieses Jahres 
noch gezwungen sein sollte, 60 oder 70 
Divisionen in Rußland stehen zu lassen, 
so ist das nur ein Bruchteil der Kräfte, 
die ich jetzt an der östlichen Front dau- 
ernd verbrauche. 


Abschließend darf ich Ihnen nun noch 
eines sagen, Duce, ich fühle mich inner- 
lich wieder frei... Ich bin glücklich, daß 
ich diese Seelenqualen nun los bin.“ 


Churchill und der Teufel 


Hitler war an diesem Tage nicht der 
einzige, der seine „Seelenqualen“ los 
wurde. Winston Churcill verlebte das 
Wochenende in Chequers, dem traditio- 
nellen Landsitz der britischen Premiers. 


„Ich wußte“, schreibt er in seinen Me- 
moiren, „daß der deutsche Überfall auf 
Rußland nur noch eine Frage von Tagen, 
möglicherweise von Stunden sein konnte. 
Ich hatte deshalb bereits eine Rundfunk- 
rede vorbereitet, die ich Samstagabend 
über dieses Ereignis halten wollte. 
Natürlich mußte ich mich in den vorsich- 
tigsten Wendungen ausdrücken. Noch im- 
mer legte die Sowjetregierung, stockblind 
und hochmütig wie sie war, jede War- 
nung unsererseits als einen bloßen Ver- 
such aus, andere in ihren Untergang hin- 
einzuzerren. Als Ergebnis meiner Über- 
legungen während der Fahrt verschob 
ich in der Annahme, daß bis dahin alles 
klar sein werde, die Rundfunkrede au! 
Sonntag abend.“ 


Am Samstagabend ging Churchill früh 
schlafen und verbot strikt, ihn zu 'wek- 
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Was sagen Sie zum neuen 5 eib | d 


Das neue Seiblank — das ist wirklich eine großartige 
Sache. Noch besser in der Qualität — dadurch noch 
geschmeidiger — ‚läßt essichnunschnellerund bequemer 
auftragen und viel feiner verteilen. Deshalb ist es ergie- 


biger, also auch sparsamer im Gebrauch. 


Der neue Sicherheits-Verschluß mit Schraubkappe macht 
Seiblank außerdem noch praktischer. Probieren Sie es 
nur gleich einmal selbst! Bestimmt sagen auch Sie dann 


viel Gutes über das neue Seiblank. 


noch geschmeidiger - sparsamer 


praktischer 


Verlangen Sie die Großpackung 
jetzt mit Sicherheits-Verschluß 


nur 1,45 DM 


Noch besser geht es mit dem neuen Seiblank 


T 2024 
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‚Ihre Chance 1960 


Damen und Herren, auch neben- 
beruflich, finden hohen Verdienst. 
Direktverkauf konkurrenzlos. 
2-DM-Verbrauchsartikel. 

Lfd. Nachbestellungen sichern Dau- 
erexistenz. Auf Karten-Anfrage aus- 
führl. Angebot ab Fabrik. 


Wilhelmi Wiesbaden-Bierstadt 


unschädlich, 


naturgemäß 


mild, zuverlässig 


Auch in Österreich und in der Schweiz erhältlich 


INSTITUT ADELHEIM 
Köln, Hültzstraße 32 - Telefon 43 2277 
Zweigstelle in München 
Nasen- und Ohrenkorrekturen 
Wangenhebung, Augenfalten 
UÜber- und unterentwickelte Brust 
3Wjährige Erfahrung. Prospekt kostenlos 


Zauberkatalog 
oratis 


= er bringt Ihnen die Tricks 
tür Bühnenkünstler und 
Vorführungen im Familien- 
2 kreis. 

Jeder kann zaubern! 
Be Versand in alle Länder. 
. 

Magie--Linden BA 11 


Detmold 


Journalistische 


Ausbildun 

für haupt- oder nebenberufliche 
ressearbeit. Spezialkurse auch f. FOTOREPORTER. 

Individuelle, praxisnahe Fernlehrgänge, die von 
in Millionenauflagen versiertem Chefredakteur in 
Zusammenarb. mit praktisch tätigen Tageszeitungs- 
Redakteuren geleitet werden. Eine Chance f. Talen- 
tierte aus allen Berufen! Lehrgangs-Diplom und 
Ausweis des „Journalistischen Arbeitsrings e.V.“ 
Unseren 50-Seiten-Prospekt „WORT- und BILD- 
JOURNALISMUS“ senden wir Ihnen kostenlos. 


ZEITUNGSINSTITUT WERNER WELZ - HAMELN 


Ver 


leichen Sie diese 


Original-Fotos! 
In 5 Min. können 
Sie selbst Ihre ab- 
stehenden Ohren 
ebenso schön nach 
dem modernen 


anliegend formen | 


Preis kompl. DM 9,80 + Nachn. 


nachher 
(Jltustr. Prospekt gratis!) Lieferung auch ins Ausland ! 


A-0-BE-Labor, Abt. 620 (22a) Essen, Schliehfach 68 


vorher 


SCHLANKE HÜFTEN 
SCHLANKE BEINE 


Wer seiner guten Figur zu- 
liebe nur an bestimmten Kör- 
perteilen, wie Hüften, Ober- 
schenkeln, Waden und Fesseln 
schlanker werden möchte, er- 
zielt durch „de Lou”- Spezial-Ent- 
tettungscreme überraschende Er- 
folge. Kein magenfüllendes Mittel, 
sond. rein äußerl. Anwendg. Kur- 
12,95, Großkurpackg. (3fach. 
Inh.) 25,— p. Nachn. o. Vorauszahlg. 
Ford. Sie ausf. kosten. Ratgeber zur 
Beseit. auch and. Schönheitsfehler v. 
Thomas-Kosmetik, Abt. E273H. Honnef/Rh. 


Jeden Morgen 


Dieser. chronische Rachenkatarrh ist häßlich für Sie 
selbst und auch für Ihre Umgebung. Was Sie 
dagegen tun können? — Besorgen Sie sich in der 
Apotheke oder Drogerie eine Packung echte „Sodener 
Mineral-Pastillen“ und lassen Sie gleich frühmorgens 
und mehrmals am Tage eine Pastille langsam im 
Munde zergehen. Die heilsamen Bad Sodener Quell- 
salze, aus denen die echten „Sodener Mineral- 


Pastillen“ hergestellt werden, lösen den Gage un 
en 


lindern den Hustenreiz und bilden bis tief in 
Rachen hinunter eine entzündungsh d 
bakterienabwehrende, biologische Schutz- 
schicht, so daß die gereizten Schleim- 
häute wieder gesunden können 


Södener 


Mineral-Pastillen ("2 


und 


Albertus Magnus 
legte bereits vor 
800 Jahren Heil- 
kräutergärten an. 


Brunnenverwaltung Bad Soden-Taunu: 


Salusan, weil sie nach der Fahrt Entspannung 
brauchen. Verblüffend rasch entspannt Salusan 
durch seine Wirk- und Vitalstoffe aus edlen Kräu- 
tern die Nerven, stärkt das Herz und stützt den 
Kreislauf. Deshalb stets nach der Fahrt ein 


A Gläschen Salusan. Das entspannt und baut auf. 


 Kräutertonikum 


Safısan 


NEEF GEKLEIDET 

6UT GEKLEIDETI 
HH MODELL 5306 
FH Ein Deux-pieces aus 
HH effektvoll gemuster- 
FH tem Matelasse in 
HH den Farben 


FH beige oder Altrose. 


om 66% 
Ab DM auch auf 
TEILZAHLUNG 


FORDERN SIE 
KOSTENLOS 
NEUEN MODE- 
KATALOG AN 


MODELL- VERSAND HAUS 


KULMBACH/OFR. 


ABTEILUNG 630 
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Pickel können trennen! 


Warum wollen Sie Ihren Kontakt im Beruf, 
in der Gesellschaft und in der Liebe durch 
Hautunreinheiten gefährden ? 


JADE-HAUTBALSAM wurde nach neuesten 
Erkenntnissen medizinischer Forschung 
speziell gegen Hautunreinheiten entwickelt. 
JADE-HAUTBALSAM greift das Ubel an 

der Wurzel an. Sofort nach dem Auftragen 
dringen hochaktive, medizinische Wirk- . 
stoffe tief in das Gewebe ein: Sie vernichten 
Bakterien und reinigen die Haut gründlich. 
Zugleich sorgen hautbildende Substanzen 
für eine wohltuende Hautpflege. 


Überzeugen Sie sich: 
In kurzer Zeit 
von Pickeln befreit 


Jade-Hautbalsam sorgt 
für gesunde, reine und feine Haut 


HAUTBALSAM 


In Europa gingen die Lichter aus 


ken — es sei denn, die Deutschen lan- 
deten in England. Um vier Uhr rief das 
Foreign Office in Chequers an: Die Wehr- 
macht marschiere gegen Moskau. Der 
Chef des Empire-Generalstabes, Gene- 
ral Dill, eilte zu Churcill. Aber der 
Premier schlief — und durfte nicht ge- 
weckt werden. Um 8.00 Uhr war er end- 
lich munter. Als man ihm die Nachricht 
überbrachte, zeigte er sich zuversichtlich. 
Dill indes sah schwarz für die Russen. 
„Man wird sie wie Vieh zusammentrei- 
ben“, prophezeite er. 


„Ich kenne nur ein Ziel, Hitlers Ver- 
nichtung, und deshalb wird mein Leben 
von jetzt an viel leichter sein“, hatte 
Churchill seinem Sekretär schon am Vor- 
tag versichert. „Würde Hitler in der 
Hölle einmarscieren, so würde ich im 
Unterhaus sogar über den Teufel eine 
höfliche Bemerkung machen.“ 


Dies war auch der Tenor der Rede an 
die Engländer, deren Ausarbeitung ihn 
fast den ganzen Sonntag über beschäf- 
tigt hielt. Um neun Uhr abends trat der 
britische Premier vor die Mikrophone der 
BBC: 


„Das Naziregime unterscheidet sich in 
nichts von den schlimmsten Seiten des 
Kommunismus... Niemand ist ein unver- 
söhnlicherer Gegner des Kommunismus 
gewesen als ich selbst seit 25 Jahren. 
Ich nehme nicht ein einziges Wort von 
dem zurück, das ich zu dem Thema ge- 
sagt habe. Doch alles verblaßt vor dem 
Schauspiel, das sich jetzt abwickelt. Die 
Vergangenheit mit ihren Verbrechen, ih- 
ren Torheiten und Tragödien versinkt... 


Wir haben nur ein Ziel, eine einzige 
unwiderrufliche Aufgabe. Wir sind ent- 
schlossen, Hitler und jede Spur des Nazi- 
regimes zu vertilgen... Wir werden 
ihn bekämpfen zu Land, wir werden 
ihn bekämpfen zur See und wir werden 
ihn in der Luft bekämpfen, bis wir mit 
Gottes Hilfe die Welt von diesem Scheu- 
sal befreit haben... Wer, Mensch oder 


Staat, gegen den Den, „kämpft, wird 
unseren Beistand haben. 


Der britische Premier ER Stalin 
jede erdenkliche Hilfe, und er gab sic 
überaus optimistisch. Er war wirklich 
eine Seelenqual los: Jetzt drohte Eng- 
land keine Invasion mehr. Der Krieg 
auf dem Kontinent war wieder im Gange. 


Am Sonntag auch griff Churchill zum 
Transatlantik-Telefon, um sich mit sei- 
nem Freund in Washington zu bespre- 
chen. Auch Roosevelt wußte längst von 
dem deutschen Angriffsplan, und längst 
war er sich darüber im klaren, daß Sta- 

auch amerikanische Hilfe erhalten 
mußte. „Wir sind nicht für den Kommu- 
nismus, aber wir sind gegen alles, was 
Hitler repräsentiert“, so dachte man im 
Weißen Haus. „Von seiner Niederlage 
hängt unsere Sicherheit ab.“ 


Auch der amerikanische Präsident 
steuerte auf den „Pakt mit dem Teufel“ 
zu. — Amerikas Kommunisten schwenkten 
— wie die Kommunisten in aller Welt - 
sofort auf diese Linie ein. Ein Mitar- 
beiter Roosevelts erinnerte sich einer 
kommunistischen Versammlung, die am 
22. Juni im New Yorker Negerviertel Har- 
lem stattfand: 


„Als 'wir in den Saal gingen, stand vor 
ihm ein Spalier von Leuten mit Plaka- 
ten, welche die ‚Freiheitskämpfer‘ als 
Kriegshetzer im Solde des britischen und 
des Wallstreet-Imperialismus verdamm- 
ten. Als wir anderthalb Stunden später 
wieder herauskamen, waren die Plakat- 
träger verschwunden. In dieser kurzen 
Zeitspanne waren die Richtlinien der 
kommunistischen Partei von Moskau nach 
Harlem gelangt und völlig in ihr Gegen- 
teil umgeschlagen.“ 


Zur gleichen Stunde schrieb der Leit- 
artikler des kommunistischen „Daily 
Worker“ zu New York einen probriti- 
schen Kommentar, in dem er für das 


"hört hätte, das haben die 
Stern-Mitarbeiter Rolf Gillhausen und 
Joachim Heldt unternommen. Selten hat, 
einen so aufwühlenden Dokumen- 
tarbericht gelesen.“ 
Eine Reportage über Rotkhins, die 
Pacendsten gehört, was wir je 
„lesen haben“ die.Pres 


Eine Reise durch 
den roten Kontinent 


Chin 


Weiß Ihr Mann 
denn nicht... ? 


Heute, in unserer aufreibenden Zeit, kann es kein 
Mann gegenüber seiner Frau und seiner Familie - 
verantworten, die Kräfte im Beruf verschleißen zu 
lassen. Er muß etwas tun für die Erhaltung der Lei- 
stungsfähigkeit und für dieFreude an schönenStunden. 
Jeder Mann sollte es ernsthaft tun, das heißt mit 


einem wissenschaftlich fundierten Aufbaupräparat, 
das frische Kraftreserven gibt und neuen Schwung für ein reicheres, sinnvolles Leben. 
Halbe Sachen nützen da nicht! Gehen Sie zur Apotheke. Nehmen Sie OKASA - 


Sie fühlen bald den Unterschied! 


OKASA gibt Schwung 


Nur in Apotheken zu haben. Ausführliche Information durch die Broschüre „Zeichen 
der Zeit’ kostenlos durch Hormo-Pharma, West-Berlin SW 61, Kochstraße 18, oder 
Heidelberg 2, Postfach 12. In allen Apotheken Englands, der Schweiz, Italiens und 


Benelux, in Osterreich durch Sanopharm, Wien 111/49. 
Die moderne Dame nimmt OKASA-GOLD 


Sodbrennen 


Magendruck 


Völlegefühl 


Madht Ihr Magen fröhlich mit, wenn ... 


sich der Gaumen auf das Eisbein oder auf den heiteren 
Mosel freut? Oder bekommt ihm manchmal der beste 


Leckerbissen nicht? 


Dann sind oft nur Hetze und Ärger des Tages daran 


schuld, sie „schlagen auf den Magen”. 


Beugen Sie vor! Lutschen Sie ein Rennie. Rennie ver- 
hütet Übersäuerung, die aus nervösen Reizen oder 
einer hastigen Mahlzeit entstehen kann. Dann schmeckt 
auch das Essen. Jeder, der einen empfindlichen Magen 

hat, sollte deshalb immer Rennie bei sich haben. % 


Rennie beugt vor. 


räumt den Magen 


Stück... 
100 Stük . . 


. DM 1.65 
. DM 2.85 


2 Stück... 
Nur in Apotheken und Drogerien 


. DM -.95 


bequem 
in der Tasche zu tragen. 
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Leih-Pacht-Gesetz eintrat und sich zum 
erstenmal seit zwei Jahren für Roosevelt 
aussprach. 


Einer der vielen innenpolitischen Geg- 
ner Roosevelts jedoch, der Senator Char- 
les W. Tobey aus New Hampshire, hielt 
den Amerikanern mit beißendem Spott 
vor: „Heute würden wir uns gern mit 
Rußland im Kriege gegen Deutschland 
verbünden, aber vielleicht werden wir 
uns in zehn Jahren mit Deutschland ver- 
binden, um der Drohung des Kommunis- 
mus Halt zu gebieten, bevor er ganz 
Europa überschwemmt.“ 


Theater in Tokio 


Zwar glaubte der amerikanische Gene- 
ralstab nicht, daß die Sowjets der erfolgs- 
gewohnten deutschen Militärmaschine 
lange Widerstand entgegensetzen könn- 


‚ ten. Vier Wochen, sagten die Generäle, 


allenfalls zwölf. Doch immerhin schuf die- 
ser neue europäische Kriegsschauplatz 
„ein wenig Luft“, wie es im Weißen Haus 
hieß. Und Luft brauchte Roosevelt, denn 
das Verhältnis zu Tokio wurde immer 
schlechter. 


Noch kämpften dort die verschiedenen 
Gruppen um den entscheidenden Einfluß. 
Wer aber würde schließlich die Oberhand 
gewinnen? Die Achsenfreunde oder die- 
jenigen, die es nicht auf eine Ausein- 


Halblange Pfeife rauchte Göring, wäh- 
rend seine Luftwaffe im russischen Hinter- 
land Stellungen und Flugplätze umpflügte. 
Kaum ein russischer Jäger konnte starten 


andersetzung mit den Vereinigten Staa- 
ten ankommen lassen wollten? 


Der 22. Juni in Tokio war ein unge- 
wöhnlich heißer Tag. Am späten Morgen 
trafen über den Internationalen Nach- 


- Fichtendienst beunruhigende Meldungen 


über einen Krieg zwischen Rußland und 
Deutschland ein. Genaue Nachrichten lagen 
indes noch nicht vor. 


Der Präsident der chinesischen Nan- 
king-Regierung von Japans Gnaden, Wang 
Tsching-Wei, war in diesen Tagen Gast 
des Tenno. Zu seinen Ehren wurde am 
Sonntagnachmittagg in einem Kabuki- 
Theater eine Gala-Vorstellung gegeben: 
die romantische Tragödie „Shuzenji Mo- 
nogatari“, die vom heldischen Tod eines 
Shoguns handelt. Mitten in der Vorstel- 
lung wurde Außenminister Matsuoka ge- 
meldet, Ribbentrop habe Oshima in Ber- 
lin morgens mitgeteilt, zwischen Deutsch- 
land und Rußland sei ein Konflikt aus- 
gebrochen. 


Während die Gala-Gäste den Kabuki- 
Schauspielern noc zujubelten, eilte 
Matsuokas Privatsekretär Kase ans Tele- 
fon und ließ sich mit dem Marquis Kido 
verbinden. „Der Lordsiegelbewahrer, so 
erzählte mir seine Frau, sei gerade im 


Bad. Als ich jedoch von Krieg sprach, eilte 
Kido ans Telefon, noch naß, wie er mir 
später sagte. Der Tenno wurde umge- 
hend von ihm unterrichtet.‘ 

In den kaiserlichen Palast eilte auch 
Matsuoka. Was sollte Japan tun? In den 
Krieg gegen Rußland eintreten? Oder den 
Dreimächtepakt kündigen? Die schwieri- 
gen Verhandlungen mit Washington ab- 
brechen? Oder sie intensivieren? 


Matsuoka, der beim Kaiser hinter dem 
Rücken des Kabinetts für den sofortigen 
Krieg’ gegen Rußland plädierte, konnte 
sich nicht durchsetzen. Japan wählte den 
Weg der Nichteinmischung, obwohl Mat- 
suoka dem deutschen Botschafter Ott 
versicherte, kein japanischer Staatsmann 
könne im deutsch-sowjetischen Konflikt 
auf die Dauer neutral bleiben. Vier Wo-. 
chen später wurde Matsuoka gestürzt. 


In Berlin war inzwischen die Entwick- 
lung weitergelaufen. Um 9 Uhr morgens 
hatte sich Italiens Botschafter Dino Alfieri 
beim Reichsaußenminister melden lassen. 
Wenig später nahm Ribbentrop — beklei- 
det mit seidenem Pyjama und Morgen- 
robe — die Botschaft aus Rom entgegen: 
„Die italienische Regierung hat dem 
russischen Botschafter mitgeteilt, daß 
sich Italien seit dem 22. Juni morgens 
um 5 Uhr 30 mit der Sowjetunion als im 
Kriegszustand befindlich betrachtet.“ 


Etwa um die gleiche Zeit lief noch eine 
Pressekonferenz, in der Reichspressechef 
Dr. Dietrich die Journalisten eindringlich 
belehrte: 


„Die Stunde ist groß und entscheidend. 
Die deutsche Presse hat jetzt die große 
Aufgabe, das politische Denken des 
deutschen Volkes zu leiten und auf die 
richtige Bahn zu lenken. Gerade deshalb 
ist jetzt die Rolle der Presse entschei- 
dend, weil die innere Vorbereitung der 
breiten Schichten gefehlt hat. Wir durf- 
ten und könnten das deutsche Volk 
diesmal nicht so wie bisher auf die kom- 
menden Entscheidungen vorbereiten. Dies 
muß jetzt die Presse nachholen. Der 
Führer schaut auf die Presse und er baut 
auf die Presse. Jetzt kommt die große 
Bewährungs- und Leistungsprobe. Wir 
müssen eine verständliche Begründung 
geben. 


Wir von der Presse sind politisch ge- 
schult, das Volk aber nicht. Wir müssen 
deshalb erklären, woher die plötzliche 
Wendung kommt, und zwar in der 
psychologisch richtigen Weise. Es handelt 
sich gar nicht um eine Wendung. Die 
Dinge haben sich nicht gewendet, es ist 
nur der Schleier gelüftet worden. Seit 
Monaten war die Berichterstattung über 
Rußland gesperrt. Schon diese Maß- 
nahme war darauf abgestellt, der deut- 
schen Presse Schwierigkeiten zu er- 
sparen... Wir haben aus Staatsraison 
Disziplin gehalten. Jetzt endlich können 
wir frei sprechen über die Heuchelei, mit 
der man uns jahrelang zu täuschen ver- 
suchte... Die wahren Gefühle des 
deutschen Volkes müssen wieder freige- 
legt werden,. die das deutsche Volk 
früher aus Instinkt gegenüber dem 
Bolschewismus empfunden hat... Wir 
müssen völlig eindeutig sein, einen 
Zweifel darf es nicht geben. Als Über- 
BaEn für ihre Artikel empfehle ich 
Ihnen: 


Moskaus Verrat 

Roter Verrat an Europa 

Moskaus Doppelspiel entlarvt 

Die Maske ist gefallen 
Britisch-bolschewistisches Komplott 


Es geht um die Rettung Europas und der 
abendländischen Kultur...“ 


Trommelwirbel und Fanfaren 


Aber bei der Information der Presse 
ließen es Hitlers Propagandisten nicht 
bewenden. Sie trommelten die Deutschen 
vor die Radioapparate. Im Großdeut- 
schen Rundfunk begann ein ganz großer 
Zauber: Trommelwirbel — einige Sekun- 
den Pause — ei gellende Fanfare: 
„Kam’raden, die Rotfront...“ — dreimal 
in hämmerndem Takt mit jeweils fünf 
Sekunden Pause — dann ein Thema aus 
Liszt’s „Les Preludes“ — Stille. Eine ver- 
haltene Stimme: Großdeutsche 
Rundfunk veröffentlicht in Kürze eine 
wichtige Sondermeldung!“ — Stille — 
wieder Trommelwirbel — wieder die Fan- 


Spülinchens Abenteuer 


Der kleine Trick 


Ist Mutti kurze Zeit verreist, 

fühlt Lottchen sich als Hausfrau meist. 
Sie kocht fast wie ein echter Koch — 
mit andern Dingen hapert’s noch! 


Dem Abwasch naht sie sich „mitBrausen“. 
Wer sowas sieht, bekommt ein Grausen; 
denn Wasser tut es nicht allein — 

erst muß da etwas Spüli rein! 


Spülinchen kennt den kleinen Trick: 
v mit Spüli wird im Augenblick 

Geschirr von selber blank und rein. 
Das Trocknen spart man obendrein! 


IN 


Gpül macht den Abwasch leicht 


und pflegt die Hände durch LOFAMIN 


NORMALPAKET .PFG. GROSSES HAUSHALTSPAKET 65 


ROSA PLASTIKFLASCHE 85 PFG. 
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Hämorrhoiden 


Neues Heilmittel befreit in 10 Minuten von 
Schmerzen - Heilerfolge ohne Operation 


Bedeutende Wissenschaftler 
haben ein Medikament mit 
hervorragender Wirkung zur 


Behandlung innerer und auße- 
rer Hämorrhoiden geschaffen. 


”F 99” Sulgan befreit Hämor- 
rhoidal-Leidende schon 10 Mi- 
nuten nach der ersten Anwen- 
dung von Schmerzen und 
Juckreiz. 


Ohne Operation haben Sie 
jetzt sehr gute Aussichten, bei 


re er Anwendung von 


”F99” SULGAN Risse und 
Schrunden der Analgegend in 
kurzer Zeit heilen zu uueling 


Dank der inneren und äußeren 
Behardlung mit ”F 99” Sulgan 
(Salbe und Zäpfchen) wird eine 
äußerst rasche Wirkung erzielt; 


DS 160 


die Hämorrhoidal - Knötchen 
pflegen zu schrumpfen und die 
Neubildung gesunder Gewebe 
wird angeregt. 

Befreien auch Sie sich von 
diesem lästigen Leiden. Ver- 
langen Sie in Ihrer Apotheke 
”F 99” Sulgan-Salbe (tagsüber) 
und ”F 99” Zäpfchen (nachts). 


"F99” 
SULGAN 


Ein Heilmittel der 
Diva-Laboratorien AG Zürich 


Auch in der Schweiz und in Österreich unter der Marke ”F 99” 
ALGAN (Salbe) und ”F99” SULGAN (Zäpfchen) erhältlich. 


r 


für moderne menschen - 
ein modernes schmerzmittel 


modern die wirkungsweise 


modern die zusammensetzung 
modern die taschenpackung 
in jeder hinsicht modern: temagin 


temagin wirkt schnell, langanhaltend, 
zuverlässig, ist gut verträglich, 


beruhigt (macht aber nicht müde), 
entspannt und hebt das allgemeinbefinden. 


temagin 


10 Tabletten —,95 DM, 20 Tabletten 1,70 DM, 60 Tabletten 4,20 DM in allen Apotheken 


In Europa gingen die Lichter aus 


faren: „Kam’raden, die Rotfront...” — 


Liszt — der Großdeutsche Sprecher. 
Scließlih vernahmen die Deutschen 
Goebbels’ Stimme. Er verlas die Prokla- 
mation des Führers: 


„Der Sieg der Achsenmächte auf dem 
Balkan allein hatte zunächst den Plan 
vereitelt, Deutschland ‘in diesem 
Sommer in monatelange Kämpfe im Süd- 
osten zu verstricken und unterdessen 
den Aufmarsch der sowjetrussischen 
Armeen immer mehr zu vollenden, ihre 
Kriegsbereitschaft zu verstärken, um 
dann gemeinsam mit England und unter- 
stützt durch die erhofften amerika- 
nischen Lieferungen das Deutsche Reich 
und Italien: ersticken und erdrücken zu 
können. 


Wenn ich aber bisher durch die Um- 
stände gezwungen war, immer wieder zu 
schweigen, so ist doch jetzt der Augen- 
blick gekommen, wo ein weiteres Zu- 
sehen... ein Verbrechen am deutschen 
Volk, ja an ganz Europa wäre. 


Deutsches Volk! In diesem Augenblick 
vollzieht sich ein Aufmarsch, der in Aus- 
dehnung und Umfang der größte ist, den 
die Welt bisher gesehen hat. Im Verein 
mit finnischen Kameraden stehen die 


deutschen Kriegsfußballmeisterschaft von 
1941 hieß Rapid-Wien 

Wie würde der Sieger des tödlichen 
Duells Hitler-Stalin heißen? 


Während die Berliner nachdenklich und 
sorgenvoll vom Olympiastadion nach 
Haus fuhren, gab in Moskau Außen- 
minister Molotow den Völkern der So- 
wjetunion den Beginn des großen Krieges 
bekannt: ’ 


„Der Angriff gegen die Sowjetunion 
wurde trotz der Tatsache unternommen, 
daß zwischen Deutschland und Rußland 
ein Nichtangriffspakt besteht, der bis in 
die kleinsten Einzelheiten in verant- 
wortungsvoller Weise von uns eingehal- 
ten wurde... Nachdem der Angriff gegen 
die Sowjetunion Tatsache geworden ist, 
hat die Sowjetregierung unseren Trup- 
pen den Befehl gegeben, ihn zurück- 
zuschlagen und die deutschen Truppen 
vom Territorium unserer Heimat zu ver- 
treiben. 

Das russische Volk ist nicht zum ersten- 
mal in seiner Geschichte mit Krieg über- 
zogen worden. Es hat gegen Napoleon 
gekämpft und diesen Kampf in begei- 
sterter Vaterlandsliebe gewonnen. Das 
russische Volk kämpft für sein Vater- 


Immer marschieren, nimmer verlieren, immer im gleichen Schritt — hieß die 
Parole der deutschen Infanterie Sommer 1941 beim Vormarsch in Rußland. 1000 
Kilometer bis Moskau, 2000 Kilometer bis zum Ural hatten die Landser vor sich 


Kämpfer des: Sieges von Narvik am 
Nördlichen Eismeer... Von Ostpreußen 
bis zu den Karpaten reichen die For- 
mationen der deutschen Ostfront. 


Ih habe mich deshalb heute ent- 
schlossen, das Schicksal und die Zukunft 
des Deutschen Reiches und unseres 
Volkes wieder in die Hand unserer Sol- 
daten zu legen. Möge uns der Herrgott 
gerade in diesem Kampfe helfen.“ 


Deutschland und die Welt hielten den 
Atem an. 


Nachmittags um vier Uhr saßen über 
85000 deutsche Sportfreunde im Berliner 
Olympiastadion. Schalkes berühmter Krei- 
sel lief großartig. DieGelsenkirchener führ- 
ten 3:0. Sie glaubten, schon gewonnen zu 
haben. Sie ließen sich gehen. Fouls und 
Disziplinlosigkeiten wechselten einander 
ab. Da drehte Bimbo Binder von Rapid- 
Wien auf. Viermal in vier Minuten 
wurden Fritz Szepan und Ernst Kuzorra 
überspielt, viermal mußte Hans Klodt 
den Ball ins Netz lassen. Der Sieger der 


land, seine Ehre und seine Freiheit. Wir 
werden siegen! Völker der Sowjetunion! 
Vereinigt euch wie niemals zuvor, ver- 
traut auf unsere Armee, Flotte und Luft- 
flotte. Jeder von uns wird seine Pflicht 
tun.“ 

Die Sowjetführung hatte das Vater- 
land wiederentdeckt, die Begriffe von 
Ehre und Freiheit. Der Kreml versuchte, 
den jahrelang verdrängten Patriotismus 
für diesen Verteidigungskrieg gegen 
Hitlers Divisionen wieder zu mobili- 
sieren. 

Der Mann in der Wolfsschanze wollte 
den Kampf in acht Wochen gewinnen... 


Der längste Tag des Jahres 1941 war zu 
Ende. Zehntausende von Sonnwend- 
feiern der Hitlerjugend hatten ihn ein- 
geleitet. Die heroischen Feuersprüche 
waren verklungen: „Herr, gib uns 
Feinde, Mann um Mann — Kampf hält 
die Kräfte rege.“ Die deutschen Landser 
machten jetzt andere Feuersprünge. Nun 
hieß es: Spring du — ich schieße! SchieB 
du — ich springe! 


IM HEFT: 


Kremibunker und Wolfsschanze - Stalins vater- 
ländischer Krieg - Konferenz auf dem Atlantik 
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Fettiges Haar 
im Nu wieder duitig! 


aft von 
dlichen 
Unzählige Frauen, die bisher Kummer mit Dies verdanken sie dem neuartigen Mittel 
zu schnell nachfettendem Haar hatten, kön- Nuvola, das vor kurzem auf dem deutschen 
w ans nen sich jetzt einen sehnlichen Wunsch er- Markt erschien. Nuvola läßt sich mühelos 
PaBen- füllen: Jederzeit einehübsche, füllige Frisur! anwenden und entfettet das Haar im Nu! 
er So- 
Haarsäuberung ohne Wäsche Das Neueste \ 
etunion Nuvola ist ein neuartiges Mittel, das fettiges, sträh- (iM BEE! | 
 niges Haar im Nu wieder frisch und duftig macht. 
bis in Es besteht aus winzigkleinen Saugkörnchen„die dem j fe ttes | 
verant- Haar alle Fett- und Schmutzteilchen entziehen und Haar 
ngehal- in sich aufnehmen, und die Sie leicht wieder aus- 
f gegen DM 3.90 
len ist, bürsten können. 
er Behandlungsdauer: nur 3 Minuten 
Tuppen Und wenn Sie es noch so eilig haben — in kürzester 
zu ver- Zeit wird Ihr Haar durch Nuvola wieder frisch und 
ersten- locker. Es läßt sich jetzt ganz leicht in die ge- 
g über- wünschte modische Frisur legen. Außerdem hat es 
ıpoleon einen natürlichen Glanz und einen wirklich an- 
begei- genehmen Duft. 
n. Das 
Vater- 


Der Erfolg: schönes, fülliges Haar! 

Warten Sie aber nicht zu lange mit der Behandlung, 
sondern wenden Sie Nuvola schon bei den ersten 
Anzeichen des Fettigwerdens an — dann wird Ihr 
Haar immer gepflegt aussehen. 


Ihr Haar — jederzeit wie frisch gewaschen! Ist Ihr Haar zu fettig gewor- 
den oder wollen Sie den lästigen Küchengeruch aus Ihrem Haar bannen 
— Nuvola hilft Ihnen sofort; denn Nuvola entfettet das Haar in weni- 
gen Minuten! Jetzt kann Sie auch eine plötzliche Verabredung nicht mehr 
in Verlegenheit bringen. Sie sollten sih Nuvola noch heute besorgen! 


or (ARLHAHNemon 


KOSMETIK-VERTRIEB 
DUSSELDORF 


Nuvola erhalten Sie in Drogerien, 
Parfümerien und beim Friseur für 
3,90 DM. in Österreich und 
Dänemark erhältlich. In der Schweiz, 
in Frankreih und Belgien unter 
„A'seborrh“,in Italien unter „ARIEL*. 


entiettet das Haar 


21 N52 
Besiege das Rutin (Vit.P) | /” 
Haben 
vorzeitige schützt die = si Fi L M-I d 2 
Altern Wenn Ihr Kind 
pe Ihnen viel Geld bringen! Wie neben- || überall Erfolg und 
emöß rt 
VERLAG FÜR FILM u. BUH Degertoch, Schließfach || SO können auch Sie 
nicht recht mitkommt, dann geben Sie ihm die en Sie ge re rg 
altbewährte, konzentrierte Gehirn- und Nerven- 
nahrung mit 32 % Glutamin. Sie hebt die Lern- em zu Hause Zeich nen erg ade ig d 
und Merkfähigkeit und bringt die Intelligenzan- UND MALEN bu a Sie Fangen Erfolg i in 
lage zur vollen Entfaltung. Machen Sie einen wenige Tagen. Zehntausende wurden 
Versuch und verlangen Sie unverbdl. eine Probe. noch leichter durch die Erfolgsmethode?! ng here durch BODY- BUILDING. 
schaft, hr e ratık usw. ren 
Ap otheker Haugg F 253 Augsburg zum Ziel! Worauf es Snkommi, zeigt Ihnen sofort || HERKULES-VERSAND 

r. Sonderheft osten on! ern von - 
ief die ZEICHEN-FERNKURSLEITUNG Post. 126 -SOLLN 60 
ıd. 1000 
or sich 

Bares Geld || ‚Die Axt im Haus“ 
Sie, wenn Sie den Vor- R ee 
teil der asiatischen Preise ein Handbuch für jedermann — 
nützen. Hongkong-Oberhemd zum Selbermachen — erspart 
it. Wir pianı. Zeit, Geld und Ärger. Otto 
tunion! eg Iron). Farben weiß, grau, Werkmeister gibt praktische 
IT, Ver- beige. Die Konkurrenz ist alar- Tips für alle Haus- und Garten- 
d Luft- miert. Einfuhrsperre möglich, arbeiten. 520 Seiten mit 112 Fo- 
| : \ fordern Sie daher noch heute tos und 743 ng 
Pflicht von Deutschlands größtem 
Ostasion-Hamdenhaus DM 24,80 - 

Vater- Deutscher Buchversand GmbH., Kostenlos, unverbindlich 
fe von Hamburg 1, Spaldingstraße 74 und portofrei übersenden wir Ihnen die 44 
suchte, lich beseitigt werden, wenn man sie mit der Wurzel seitige Broschüre über die HEIMSAUNA 
Ytismus herausholt. Mit den bekannten „W-Tropfen” kann Kreuz-Thermalbad. Seit über 50 Jahren er- 

gegen Bon dies oft in 5 bis 6 Tagen erreichen. probt, in mehr o's 7O Ländern bewährt durct 
mobili- diffuse Reflex-Tiefenwirkung der Infrarot: 

ten" lösen sich die Warzen aus der Haut wärme bei Rheuma, Ischios, Lumbogo, Neur- 
wollte heraus. Mit „W-Tropfen“ kann man eben- algie, Fettleibigkeit, Entlastung desKreislau- 
nen Füßen, fes, Vorbeugung, Entschlackung, Entgiftung. 
Bir» eraugen beseitigen er Ratenzahlung. 8 Tage unverbindliche Probe. 

% Millionen Flaschen „W-Tropfe: 

wurden HEUMANMN In 3 Minuten gebrauchsfertig. Anschluß an 
schwemmen überflüssige Wassermengen aus, F Eingetrag. Warenzeichen (R 
regen die Darmtätigkeit an | | e n ’ 
und bauen belastende Fettdepots ab. 
pf hält Die leicht einzunehmende Form und die GMBH. Abt. SE München 15, Lindwurmstr. 76 
en Vorzüge dieses bewährten deutschen 

Spitzenpräparates in der bekannten Goldpackung. chenrat 
Schlankheitskörnchen HEUMANN verdienen zu 24 Monatsraten 
FAHRRÄDER ab 77,-. Ihr Vertrauen. Sammelbesteller: und Bekannte be- 
Großer BUNTKATALOG stellen NER. Vom Söckchen bis zum Fernsehschrank\ 
Eine Packung reicht für eine dreiwöchige Kur 
Kinderlehrzeuge 30,-, und kostet DM 3.40. 
nhänger 54,-, ti 
gratis. Nur in Apotheken! Farbigen Großkatalog anfordern! 
„Eleganter Pumps in weiß, ganz leder- 
tik ab ab 77,- Auch Teilzahlung. Wochenrate DM /ff} 
Größter Fahrradversand Deutschlands 2 Priband 
VATERLAND, Abt.20, Neuenrade i. W. > 4,29 = 
OTTO-Versand Hauspost D115 Hamburg 26 
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Frauengold 
überwindet 
Frauenschwächen 


Wie oft hört man Frauen sa- 
gen: „Was ist bloß mit mir? Ich 
habe gar keinen Auftrieb, bin 
immer lustlos, völlig fertig!” 
Diese Frauen brauchen Frauen- 
gold, das rasch, kraftvoll und 
umfassend die Urkraft der Frau 
aktiviert und regeneriert. Sie 
spüren geradezu die Frische 
und Kraft, die Sie durchströmt, 
das Wohlbehagen, das von 
Ihnen Besitz nimmt. Sie sehen 
von Tag zu Tag besser aus, 
Ihre Arbeitsfreude wächst, 
Ihre Haut wird besser durch- 
blutet, Sie fühlen sich jung — 
körperlich und seelisch — auch 
nach einem schweren Arbeits- 
tag. 


Frauen brauchen Frauengold! 


Der Starkasten 


— 


Oft geübt und gern geseh 


en ist das Flattern der Röcke hübscher 


Filmschauspielerinnen auf dem La Guardia-Flugfeld in New York. Be- 
mährte Aktricen — wie hier Kim.Novak — missen genau, daß sie keine 
engen Röcke anhaben dürfen, wenn sie, von Hollywood kommend, in 
Nemw York landen. Flugfeldfotografen legen den größten Wert darauf 


Berlins berühmter Künstler- 
stammtisch „Bei Franz Diener“ 
kracht in allen Fugen. Wie man 
hört, soll der ehemalige Boxer 
Franz Diener allzu feine Unter- 
schiede in der Prominentenwer- 
tung gemacht haben. Bevor die 
mehr oder weniger erlauchten 
Gäste sich also um einen Platz am 
Stammtisch schlagen, haben sie 
sich entschlossen, in die alte — in- 
zwischen renovierte — Künstler- 
klause „Schildkröte“ umzuziehen. 


Mit viel zu kleinen Schuhen ist 
Callas-Ehemann Giovanni Bat- 
tista Meneghini in die Fußstapfen 
seiner Frau getreten. In der Halle 
eines Mailänder Hotels gelang es 
ihm trotz größten Stimmaufwan- 
des nicht, einen Skandal mit Foto- 
grafen zu entfesseln. Nur ein Glas 
Wermut zerbrac ... 


Öttenbar hat der Film vom 
„Kunstseidenen Mädchen“, den 
der französische Meisterregisseur 
Julien Duvivier mit Giulietta 
Masina in Berlin gedreht hat, 
mehr eingeschlagen als der erste 


deutsche Masina-Film „Jons und 
Erdme“. Aus Rom wird bekannt, 
daß Giulietta nur zum 40. Ge- 
burtstag ihres Mannes Federico 
Fellini am 20. Januar nach Hause 
gekommen ist, um sogleich wieder 
nach Berlin zurückzukehren, wo 
sie einen zweiten Film mit Duvi- 
vier vorbereitet. 


J etzt ist der einmalige Fall ein- 
getreten, daß ein Mädchen, das 
zum Film will, schon vorher so- 
viel von sich reden gemacht hat, 
daß ihm von einem Filmproduzen- 
ten die Hauptrolle in einem Film 
über sich selber angeboten wird. 
Um wen es sich dabei wohl han- 
delt? Natürlich um Skandalstern- 
Barbara Valentin! Die 
schnelle Shönbrunn-Film in Wien 
hat vor einer Woche Probeauf- 
nahmen mit Barbara Valentin für 
die Rolle der Barbara Valentin in 


dem geplanten Zeitfilm „Ichbinein _ 


schlechtes Mädchen“ gemacht. Die 
Probeaufnahmen sollen, wie man 
hört, „sehr gut“ ausgefallen sein. 
Frage: Wer würde denn wohl Bar- 
bara Valentin spielen, wenn Bar- 
bara Valentins Probeaufnahmen 
weniger gut ausgefallen wären? 


Altmeister Luis Trenker, Schöp- 
fer berühmter Bergfilme, ist in 
den letzten Jahren schmählich von 
seiner Branche im Stich gelassen 
worden. Erst als das Fernsehen 
eine Sendereihe begann, in der er 
mit sensationellem Erfolg Jugend- 
lichen von seinen Bergabenteuern 
erzählt, erinnerte man sich seiner 
wieder. Der Berliner Produzent 
Kurt Ulrich war der erste, der 
Luis Trenker wieder für die Re- 
gie eines Films verpflichtete. 


Übrigens ... 


Romy Schneiders zerbrochene 
Verlobung mit Alain Delon ist, in 
Abwesenheit von Mami und 
Daddy Blatzheim, in Schönau bei 
Berchtesgaden wieder geleimt 
worden. 


Die Vereinigung der Münchener 
Playboys e. V. hat, in Unkenntnis 
des Tatbestandes, die junge Film- 
schauspielerin Elke Sommer zur 
„Eisernen Jungfrau 1959* gewählt. 


EineFotomontage soll beweisen, 
moran mir noch gar nicht glauben 
können: Gustaf Gründgens mill 
demnächst mit Regisseur Helmut 
Käutner endlich wieder mal filmen 


% 


Curd Jürgens muß in einer Kli-. 


nik in Nizza unter ärztlicher Auf- 
sicht 20 Pfund abnehmen, um eine 
neue Rolle in einem „Wikinger“- 
Film spielen zu können. 


Die Scheidung der im vorigen 
Sommer in Hollywood geschlos- 
senen Ehe Erika Rembergs mit 
dem Filmstar Gustavo Rojo steht 
unmittelbar bevor. 


Es ist nicht wahr, daß Christian 


_ Wolff und Corny Collins, die am 


Jahresende geheiratet haben, sich 
ebenfalls scheiden lassen wollen. 


Tino Rossi erklärte, daß alle 
von ihm besungenen Schallplat- 
ten, übereinandergelegt, eine 
Säule von 27 000 Meter Höhe er- 
geben würden. 


Die Taille muß Jean Gabriel Do- 
mergue sehen, wenn er seine be- 
rühmten „Mädchen mit den langen 
Hälsen“ malt. Dasmuß man wissen! 
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Zeus Weinsteins® 
Abenteuer 


Ähnlichkeiten mit 
lebenden Personen 
sind nicht beabsichtigt, 
sondern rein zufällig 


26. Fall: Zwei gekreuzte Klingen 


\g sieht so aus, als wäre Herr Erich 
F Gafron an seinem Schreibtisch einge- 

“schlafen. Doch der Schein trügt. Ga- 
fron ist tot. Ein Messer ragt aus seinem 
Rücken. Der-Regen prasselt gegen die 
Fenster, der Sturm läßt die offenstehende 
Verandatür in ihren Angeln ächzen und 
stöhnen. Am frühen Morgen hat Fräulein 
Elli Nieland, eine ältliche Nichte des Er- 
mordeten, Meisterdetektiv Zeus Wein- 
stein an diesen Ort des Grauens gerufen. 


„Montagfrüh sandte das Unheil seinen 
Vorboten*, berichtet sie stockend, „mit der $ 
ersten Post bekam mein Onkel einen mit i 2 
der Maschine adressierten Brief. Als er L-- 
ihn gelesen hatte, erbleichte er und gab 
mir den Bogen. Es war eine aus Buc- # 
staben zusammengeklebte Drohung, un- vi 
terzeichnet mit zwei gekreuzten Klingen. 
Mein Onkel ist viel in der Welt herum- Das Ultimatumkamam Mon 
gereist, bis wir uns vor zwei Jahren ganz 
allein in dieses Haus zurückzogen. Er hatte 
ein beträchtliches Vermögen erworben. 
Man munkelte von nicht ganz einwand- 
freien Transaktionen; auch war von einem 
mysteriösen Geheimbund die Rede. Am 
Donnerstag, also gestern, kam mit der 
Post der zweite Brief. Abends blieb mein 
Onkel noch unten, um zu arbeiten. Heute 
früh fand ich ihn ermordet vor. Die Briefe 
lehnten an der Schreibtischlampe.“ 

Der Detektiv mustert den Toten und 
den Schreibtisch. Dann liest er die Briefe, 
geht grübelnd zur Verandatür und blickt 
in den strömenden Regen. „Fußspuren 
würden bereits weggewaschen worden 
sein“, foigert er mit eiskalter Logik, „aber 
es waren sicherlich gar keine da! Mein 
liebes Fräulein Nieland, bei Ihrer geheim- 
nisvollen Geschichte ist Ihnen aber leider 
ein sehr dummer Fehler unterlaufen.“ 


Erst lesen, dann lösen 


tag 


„Der Mörder muß 
durch die Veran- 
datür gekommen 
sein“, sagt Fräulein 
Nieland. „Nach der 
Tat hat er sein Zei- 
chen auf einen der 
Briefe gekritzelt. 
Sicher war es die 
Rache des schreck- 
lichen Geheimbun- 
des, dem Onkel 
Erich angeblich an- 
gehört hat. Ich habe 
alles so gelassen, 
mie es vorher war“ 


Frage: Welchen Fehler 
machte die Nichte ? 


Bedingungen: 1. Jeder kann mitmachen, außer den Angestellten von Nacken und Redaktion des 
Stern. 2. Schicken Sie die Lösung mit Ihrer Adresse auf einer Postkarte an ZEUS WEINSTEIN BEIM 
STERN, Hamburg 100. Fügen Sie bitte den Vermerk „Preisausschreiben Nr. 302” hinzu. Einsende- 
schiuß ist der 17. Februar 1960 (Poststempel). 3. Die Preise werden unter den Einsendern richtiger 
lösungen ausgelost. 


1. Preis: eine Präzisions-Armbanduhr im Werte von 200 DM 


2.—$. Preis: je ein Sternbuch im Werte von 19,— DM bis 25,— DM; 7.—16. Preis: je ein Sternbuch 
im Werte von 14,80 DM bis 16,80 DM; 17.—31. Preis: je ein Sternbuch im Werte von 9,80 DM; 32.—81. 
Preis: je ein Sternbuch im Werte von 7,80 DM. Die Gewinner der Preise 2—81 können nach freier 
Wahl aus der Produktion des Nannen-Verlages ihre Wünsche bekanntgeben. 
r Ergebnis des Zeus-Weinstein-Preisausschreibens Nr. 298 

Der 24. Fall: Der Teufel hat Vorfahrt. Der Neffe des Kunsthändlers Uecker, Herr Meier-Müll, macht 
sich dadurch verdächtig, daß er gleich nach dem Eintritt in die Wohnung Zeus Weinstein um 
Streichhölzer bittet, obwohl er angeblich noch nie im Hause des Onkels gewesen sein will. 
Der erste Preis, eine Präzisions-Armbanduhr, fiel durch das Los bestimmt an Herta Grant nach 
Rheinberg. Die Gewinner der Preise 2—81 werden durch die Post benachrichtigt. ; 


Süße Fracht 


ESZET Edelsüss entspricht dem 
modernen Geschmack. Ob Vollmilch 
oder Noisette, diese neue Schokolade 
aus dem Hause ESZET ist 
angenehm süß und doch mild, 

ein vollkommener Genuß. 


für alle, die sich jung fühlen 
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Kopfschmerzen 


Frauenschmerzen 
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Arthritis 


Rusche Hilfe bring 


Tereick 


der Woche 


Haargarn-Teppiche 


STABILO 


Hochwertiges solides Erzeugnis mit 
ca. 57600 Noppen pro qm, voll- 
größig, fester Rücken. Bewährtes 
aarmaterial entsprechend den Be- 
zeichnungsgrundsätzen der deut- 
schen Teppichindustrie, also garan- 
tiert keine Jutenoppen, kein Misch- 
arn. Viele Jahre haltbar, ca. 1,7 
9 pro qm, in den Farben anthra- 
zit, rost und beige. 
Größe: ca. 250x350 cm DM 164,-, 


ca. 98,- 


Nachnahmerabatt oder DM 3,- 
Nachnahme vu. DM 65,- acht Wochen 
später. Für alle Markenteppiche 
Teilzahlung bis zu 18 Monaten. 
Plan 9: ohne Anzahlung. Fracht- 
und verpackungsfrei ab DM 35,- 

Auftragswert. rdern Sie unver- 
bindlich und portofrei für 5 Tage 
zur Ansicht die neve Musterkollek- 

tion — Postkarte genügt. 


Teppich-KEibek 


abt. 59G Elmshorn 


Teppiche für wenig Geld - 


vom größten Teppichhaus der Welt! 


Titration - 

ein naturgerechtes 
Verfahren, 
Magenstörungen 
zu verhindern 


Die Ursache der meisten Magen- 
störungen* liegt in einer übermä- 
Bigen Produktion an Magensäure. 
Das weiß man schon lange - nicht 
so bekanntistdagegendieTatsache, 
daß sich der Säurehaushalt beson- 
ders wirksam regulieren (»puffern«) 
läßt, wenn man bei Neigung zu 
Säureüberschuß dem Magen die 
säurebindenden Substanzen schon 
vorsorglich in geringen Mengen 
langsam zuführt. Titration nennt 
die Wissenschaft dieses neuzeit- 
liche Verfahren, das dem natür- 
lichen Tempo der Körperfunktionen 
genau angepaßt ist. Helfen Sie 
Ihrem Magen auf diese naturge- 
rechte Weise - nehmen Sie zum 
Schutz vor Magenbeschwerden 
BISMAG ® 

Bismag Pastillen werden nicht mit 
Wasser eingenommen - man lutscht 
sie langsam und erreicht somit ihre 
volle vorbeugende Wirksamkeit. 
Jede Pastille ist einzeln eingewik- 
kelt. Stecken Sie immer ein paar 
Pastillen ein, und Sie sind überall 
gefeit gegen Magenbeschwerden. 
Erhältlich in Apotheken 

und Drogerien 


ISMAG 


PASTILLEN 


*Magendrücken, unbequemes Völle- 
gefühl nach den Mahlzeiten, Sod- 
brennen,saures Aufstoßen undähn- 
liche Störungen desWohlbefindens. 


Kreuzworträtsel 


Woagerecht: 
1. Kernobst, 4. In- 

dianertrophäe, 8. 1% 6 
männlicher » Kurz- 
name, 11. Gesang- 
stück, 12. männlicher 2 
Vorname, 13. Ge- 

wässer, 15. Heizungs- 
gerät, 16. portugie- 
sische Indienkolonie, 
19. deutscher Physiker 17 

(16861736), 20. Le- 
bensmittelbehälter,23. 
englisches ‘ Bier, 25. 
kleine Sunda-Insel, 
26. griechischer Buch- 
stabe, 28. Zirkusspiel- 24 
platz, 30. landwirt- 
schaftliches Gerät, 31. 23 26 
Teil einer Feverungs- 
anlage, 32. Nord- 
osteuropäer, 33.weib- 


a 


licher Vorname 
Senkrecht: 

schweizerischer Kur- 32 33 

ort, 2. Hühnervogel, 


3. feierliche Aussage 
vor Gericht, 5. Fels- 
nische, 6. Sandanschwemmung vor der Meeresküste, 7. Fuhhebel, 9. Bewerber, 
Kauflusiiger, 10. großer Raubvogel, 14. französisches Kartenspiel, 16. niederdeut- 
scher Dichter (geb. 1890), 17. Singgemeinschaft, 18. weiblicher Vorname, 21. mete- 
orologische Erscheinung, 22. Insel im Mittelmeer, 24. Situation, 27. psychologisches 
Prüfungsexperiment, 28. alkoholisches Getränk, 29. Hausflur. 


Aus drei mach eins 


Hast + Joch + Lima Stadt im Erzgebirge 


Ase + Bar + Tal — feinkristallinische Gipsart 
Edda + Neer + Nil = europäischer Staat 
Gedicht + Reep + Reise = Grobvorratsbehälter 
Dackel + Henne + Star = Jahresweiser 

Kent + Narr + Schwäre = Bahnbediensteter 

Lek + Moor + Torte = Antriebsmaschine 

Keule + Saar + Stirn — Stadt in Rheinland-Pfalz - 
Don + Main + Regen = .eurasische Völkerfamilie 
Ode + Man + Rad = Sternbild 

Rad + Sen + Schiene = Land der Bundesrepublik 
Bote + Gent + Stearin = Fangheuschrecke 


Durch Verschmelzen von je drei der obenstehenden Wörter zu einem sind Wörter 
der danebenstehenden Bedeutung zu bilden. Bei richtiger Lösung der Aufgabe er- 
geben die Anfangsbuchstaben der gefundenen Wörter, von oben nach unten ge- 
lesen, den Namen eines groben Stromes in China. 


Silbenrätsel 


Aus den Silben: a — an — as — bau — bo — chen — chen — chie — chim — chlo 
— dank — de — de — de — del — den — der — di — di — dom — dorff — dru 


—e — ei — el — el — en — ern — eu — fest — form — frie — tuh — gly — 
ha — hie — hie — hu — kel — ken — lai — lan — ler — ma — mel — ment — mi 
— mo — ne — ne — ne — nel — nie — nil — per — phen —ra— ra— rar — 
re — ro — ro — rohr — ry — sa — sat — schlep — spek — sta — ta — ta — te 
— te — tel — the — tröd — un — va — veil — vi— wurz — zo — sind die fünf- 


undzwanzig Wörter der nachstehenden Bedeutung zu bilden, deren erste und dritte 
Buchstaben, beide von unten nach oben gelesen, einen Sinnspruch ergeben: 

1. Reihervogel, 2. Dichter der Romantik (1788—1857), 3. Frühlingsblume, 4. Rosen- 
gewächs, 5. Oper von Karl Maria von Weber, 6. Altwarenhändler, 7. afrikanische 
Wüste, 8. weiblicher Vorname, 9. französischer Lyriker (1821—1867),10.Ansteckungs- 
stoff in der Luft, 11. Feiertag, 12. Schutzzeichen vor bösen Geistern, 13. Stufenleiter 
des Priester- und Beamtenwesens, 14. Betäubungsmittel, 15. Frühlingsblume, 
16. europäischer Staat, 17. letztwillige Verfügung, 18. altägyptische Bilderschrift, 
19. erloschener Vulkan in den Anden, 20. Oper von Albert Lortzing, 21. Zug- 
maschine, .22. fruchtbarer Landstrich in Ägypten, 23. südspanische Provinz und 
Hafenstadt, 24. Salatpflanze, 25. Lärm, Krach. : 


13 
14 
15 
16 
17 
18 


25 


Auflösungen im nächsten Heft 


Auflösungen aus Heft Nr.5 


Kreuzworträtsel. Waagerecht: 1. Worms. 4. Dulles,. 9. Iris, 11. Geest, 12. nie, 13. Mal, 
15. Dose, 16. Tosa, 18. Aula, 20. Larve, 23. Emu, 24. Gold, 26. Trab, 27. Ade, 30. Elite, 35. Ares, 
36. Most, 38. Senf, 40. Eid, 41. Lie, 42. Stoff, 43. Eger, 44. Ottern, 45. Spann. -Senkrecht: 
1. Winter, 2. Orion, 3. Ries, 5. Leda, 6. Leo, 7. Esse, 8. Stern, 10. Saar, 14. Luv, 17. Alma, 19. Legat, 
21. Auber, 22. Ale, 23. Ern, 25. Odem, 28. Ostern, 29. Lasso, 31. Lee, Ing Isis, 33. Asien, 34. Bett, 
35. Affe, 37. Olga, 39. Not. 

Magisches Quadrat: 1. Tarim, 2. Alibi, 3. Riese, 4. Ibsen, 5. er 


Geschüttelte Städte: Richtig geschüttelt ergeben sich folgende Städtenamen: Bremen, Altona, 
Rheine, Barmen, Plauen, Trier, Hagen, Witten, Baden, Kiel, Emden, Riesa, Amberg; die hinzu- 
gefügten, fett gedruckten Buchstaben ergeben: Marburg — Weimar. 


Das fehlende Wort: In der angegebenen Reihenfolge mußten die folgenden Wörter eingesetzt 
werden: Kunst, Ofen, Not, Sieger, Eisen, Rohr, Vieh, Ast, Tran, Ober, Reis, Insel, Ufer, 
Meister; die Anfangsbuchstaben dieser Wörter ergeben: Konservatorium. 


Mosaikrätsel: Die Wortbruchstücke richtig aneinandergefügt ergeben: „Ich lebe mein Leben 


in wachsenden Ringen, die sich über die Dinge ziehn. Ich werde den letzten vielleicht nicht voll- 
bringen, aber versuchen will ich ihn.“ 
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Charles de Gaulle: 
Magie und Macht 


r wird auch diesmal seinen Willen 

haben — aber er hat kaum noch mehr 

als seinen Willen. Der große, stille 
und einsame Mann Westeuropas wird 
noch stiller und einsamer, aber wohl nicht 
mehr größer werden. Noch hat er Macht 
über Algerien und die Armee. Aber den 
entscheidenden Kampf seiner Karriere — 
den Kampf um die Zeit — scheint er ver- 
loren zu haben. 


Als Charles de Gaulle vor zwanzig 
Monaten wieder an die Macht kam, trug 
ihn nicht so sehr der Wunsch der franzö- 
sischen Armee wie die tiefe Zeitnot des 
französischen Volkes. Frankreich war im 
Begriffe weißzubluten. Durch Algeriens 
Sand war seit unerträglich langen Jahren 
Frankreichs Blut und sein Reichtum ge- 
sikert. Und seit Jahren wußte jeder 


Franzose, daß diese schmutzige Wunde 


nur mit einer der beiden allein denk- 
baren Kuren geheilt werden könnte: 
Frankreichs totalem Rückzug aus einem 
zur Unabhängigkeit entflammten Algerien 
- oder Frankreichs totalem Krieg zur Nie- 
derwerfung einer leidenschaftlich ent- 
schlossenen Nation. 


Aber keine der beiden Kuren konnte 
gewagt werden. Hätte eine französische 
Linksregierung Algerien geräumt, wären 
ihre Minister am gleichen Tage gehängt 
worden. Hätte eine französische Rechts- 
regierung den totalen Krieg in Algerien 
entfesselt, wäre am gleichen Tage Frank- 
reich in der Revolution untergegangen. 
Was war also zu tun? Die Macht mußte in 
dieHände jenes einen Mannes gelegt wer- 
den, dessen menschliche Autorität über 
die Rechte und über die Linke hinausging. 
Charles de Gaulle kam zur Macht, weil 
Frankreich am Ende der seinen war. Als 
kein Entschluß mehr gefaßt werden 
konnte, mußte der regieren, dessen Ent- 
schluß nach beiden Seiten unangetastete 
Gültigkeit hätte. Der Auftrag an Charles 
de Gaulle — und es war ein echter Ge- 
schichtsauftrag — hieß Algerien. Ein Volk, 
das sich selber schachmatt gesetzt hatte, 
wandte sich an seinen größten Sohn und 
sagte ihm: Hier ist alle Macht — und hier 
ist all mein Weh — und nun handle. 


Charles de Gaulle nahm. alle Macht, 
kannte all das Weh — und handelte nicht. 
Andre Malraux, der klügste seiner Rat- 
geber, hatte einst von dem General ge- 
sagt: „Wenn er den Rubikon erreicht, 
setzt er sich nieder und spielt Würfeln.“ 
Und nun war Charles de Gaulle wirklich 
an seinem Rubikon. Er hätte, als er zur 
Macht kam, Algerien freigeben können. 
Oder er hätte Algerien besiegen können. 
Als er zur Macht kam, vor zwanzig Mona- 
ten, hätte sein Land, von seinem Ent- 
schluß kühn geführt, beides zu tun unter- 
nommen. So groß war Charles de Gaulles 
Magie, so groß war seine Macht. Aber er 


William S. Schlamm: Zur Sache 


William $. Schlamm vertritt in dieser Kolumne 
seine eigene Meinung. Sie braucht sich nicht 
immer mit der Meinung der Redaktion zu decken 


setzte sich an die Ufer des Rubikon und 
spielte Würfeln. Er spielt um Zeit. 

Ein ganzes Jahr sagte er überhaupt 
nichts. Vor ein paar Monaten sagte er 
endlich, was seine Absicht sei: mit den 
aufständischen Algeriern in ein ernstes 
Gespräch über Algeriens Zukunft zu kom- 
men. Und nun waren zwanzig Monate 
vergangen. Von der echten Magie des 
Frühjahrs 1958 — jener Zeit, da. ganz 
Frankreich alles getan hätte, was Charles 
de Gaulle zu tun entschlossen war — blieb 
nur noch die Macht. Zwanzig Monate spä- 
ter, im Januar 1960, galt sogar für die 
meuternden Franzosen in Algerien am 
Ende de Gaulles Befehl. Aber nur noch 
der Befehl. 


Una ich glaube nicht, daß dieser Befehl 
magische Wirkung haben wird. Die fran- 
zösische Armee wird sich wohl selbst 
noch in ihren entzündeten algerischen 
Verbänden dem General fügen. Aber de 
Gaulle hat den Zeitpunkt versäumt, in 
welchem sein Wort Geschichte machen 
konnte: Er kann nur noch die eigene 
Armee im Zaume halten, aber nicht mehr 
den Prozeß der wilden Auflösung, der 
zunächst Algerien und dann vielleicht 
ganz Frankreich in die traurige „malaise“ 
der historischen Aufweichung versinken 
lassen muß. Der Krieg und der Bürger- 
krieg in Algerien (und dann vielleicht 
auch in Frankreich) ist nur vertagt. Er ist 
von de Gaulle weder verhindert noch ent- 
schieden worden. 

Warum hat dieser kühne Mann so ver- 
hängnisvoll gezaudert? Warum hat er 
zwanzig Monate lang den einen Entschluß 
verschoben, den zu fassen er berufen 
war? Weil diese große Figur der echtesten 
französischen Tradition in eine Epoche 
der Revolution hineingestellt wurde — 
und die Grundgesetze der Revolution nie- 
mals begriff. Und keines der Revolutions- 
gesetze ist strenger als dieses: Revolu- 
tionäre Gerichte müssen heiß gegessen 
werden. Was nicht im großen Impuls des 
revolutionären Augenblicks getan wird, 
kann nie mehr getan werden. Charles de 
Gaulle, der echte Konservative, wurde 
von einer echten französischen Revolution 
zur Macht getragen. Was ihn, den Konser- 
vativen, zum Revolutionär machte, war, 
daß er Macht bekam, um zu handeln. Er 
handelte nicht. Er war kein Revolutionär. 
Und darum, fürchte ich, wird er am Ende 
verrinnen — das tragische Opfer eines 
großen historischen Mißverständnisses. 

Er wird alt. Es wird einsam um ihn. Er 
hat keine Lehre zu hinterlassen — nur die 
Macht. Und die wird immer dünner. Die 
Einsätze seines Würfelspiels um die Zeit 
wird erst Frankreich und dann der ganze 
Westen bezahlen. Am Grabe der kühnen 
alten Männer, die das Gesetz ihrer Zeit 
und ihre eine Chance nicht begriffen 
haben, wird der ernsthafte Mensch nuı 
von der verkannten Chance sprechen 


Wenn Sie MıcH fragen... 


Ob "große” oder "kleine" Gesellschaft, ob "Frack und 


Smoking” oder "ganz ungezwungen” — für den Erfolg 


des Abends ist immer nur die Stimmung maßgebend. 
Und für die bürgt - nach meiner Erfahrung — 

am besten ein Glas Sekt. Das lockert die Atmosphäre, 
beschwingt, inspiriert und — bekommt 
hervorragend. Aber natürlich, "Sekt" und "Sekt" 
das ist nun einmal nicht das gleiche. 
Es muß also schon eine Flasche sein, 
mit der man Ehre einlegt, ein Sekt von 
Format, gut abgelagert, nobel, 

rassig und elegant, kurzum - 

wenn Sie mich fragen - eine 

HENKELL TROCKEN. 


ENKELL 
TROCKEN 


Ein Sekt, mit dem man Ehre einlegt! 
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Zeichnungen von Pirol und Verse von Basil 


Reinhold las: Im Narrenreich 
sind sich alle Narren gleich. 


Brüllen, Toberi, Schwitzen, Schrein, 
der Pierrot ist ganz allein. . 


A 


Um den Narren zu entfleuchen, 
flüchtet er zu seinesgleichen. 
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Affen sind nicht nur possierlich, 
sie sind fröhlich — und manierlich. 


Sternschnuppen 


ZULLNER. Ein loihringischer Viehhändler 
wollte den Zollbeamten an der Grenze bei 
Saarbrücken eine Freude bereiten. Er 
schickte deshalb seinen Kraftfahrer mit zehn 
Poularden los. Sieben davon erhielten die 
französischen Zöllner geschenkt. Die deut- 
schen nahmen ihre drei Vögel erst ab, nach- 
dem sie für jeden eine Mark Zoll kassiert 
hatten. Trotz dieser Bemühung, streng nach 
Dienstvorschrift zu handeln, läuft nun gegen 
sie ein Disziplinarverlahren, weil es ihnen 
verboten ist, Geschenke anzunehmen. 


ZUM MITSCHREIBEN. In Lüneburg hob die 
Polizei den Schwarzsender eines Oberschü- 
lers aus. Sie fand u. a. einen Plan, nach 
dem künftig allabendlich die Lösung der 
Hausaufgaben für einige Klassen der 
Oberschulen gefunkt werden sollten. 


WILDWECHSEL. Ein dänischer Jäger besitzt 
ein Revier auf schleswig-holsteinischem Ge- 
biet. Obwohl lebende Hasen ungehindert 
über die Grenze hinwegspringen, ist es ihm 
verboten, seine Jagdbeute nach Dänemark 


mitzunehmen. Als er kürzlich drei Hasen 
schob, er sie erst in Bredstedt braten 
lassen, ehe er sie jenseits der Grenze seinen 
Freunden vorsetzen durfie. 


DIENSTWEG. Auf einem Bahnhof der Ham- 
burger U-Bahn lieferte ein Fahrgast eine 
schwere Einkaufstasche ab, die neben ihm 
auf dem Sitz stehengeblieben war. Wenige 
Augenblicke später bemerkte seine Frau, 
mit der er zusammen gefahren war, dafß ihre 
eigene Tasche fehlte. Es war die abgelie- 
ferte. Obwohl die Frau eine genaue Be- 
schreibung des Inhalis der Tasche geben 
konnte, war der Stationsbeamte nicht bereit, 
sie wieder herauszugeben. Er verwies das 
Ehepaar an das Fundbüro der Bahn. 


HÖRSPIEL. In einem Dorf bei Landshut 
flehte ein aus dem Wirtshaus kommender 
Bauer zur nächtlichen Stunde vergebens 
seine Ehefrau an, ihn ins Haus zu lassen. 
Um ihn für den zu reichlichen Biergenufß zu 
bestrafen, hielt die Frau die Haustür ver- 
schlössen. Auch die Drohung des Bauern, 


er werde sich in der Jauchegrube ertränken, 
änderte nichts. Erst als die Bäuerin etwas in 
die Grube plumpsen hörte, bekam sie Ge- 
wissensbisse. Sie alarmierte die Nachbarn, 
die mit Rechen und Stangen nach dem 
Selbstmörder fischten. Vergebens, denn er 
hatte nur einen großen Holzklotiz in die 
Jauche geworfen und sich dann in der all- 
gemeinen Aufregung ins Haus geschlichen. 
Als man ihn fand, schlief er bereits. 


WUNDERHEILUNG. Vor dem Hofer Schwur- 
gericht muhte sich ein Angeklagier wegen 
versuchten Gifimordes verantworten. Als er 
mitteilen lieh, dab er zu heiser sei, um aus- 
sagen zu können, wurden zwei sachverstän- 
dige Ärzte bemüht, darunter ein Regierungs- 
medizinalrat. Sie bescheinigten dem Ange- 
klagten eine akute Entzündung der Stimm- 
bänder. Die Verhandlung wurde daraufhin 
ausgesetzt. Als aber der Angeklagte auf 
dem Weg ins Gefängnishospital von einem 
Reporter fotografiert wurde, fand er soforl 
seine Stimme wieder und protestierte laut- 
hals gegen das Fotografieren. 


MAHNUNG. In Lemgo pflegt ein Sargtisch- 
ler in seinem Schaufenster die Filmplakate 
der örtlichen Lichtspiele auszuhängen. Kürz- 
lich las man über den Särgen das Plakat 
mit der Titelankündigung „Hunde, wollt ihr 
ewig leben?” 


KÜCHENTRAUME. Die Arbeitsvermittlungen 
in USA stellten mit Erstaunen fest, daf sich 
neuerdings mehr junge Mädchen als Haus- 
angestellte melden. Ursache: die Heirat des 
Milliardärs Rockefeller mit Marie Rasmus- 
sen, die Stubenmädchen im Hause seiner 
Eltern war. 


GEHEIM. Der Rechnungshof beanstandete 
in den Abrechnungen des Berliner Ver- 
fassungsschutzamtes den Kauf eines Kaffee- 
siebes, das 50 Pfennig gekostet hatte. Unter 
Hinweis auf ihre Geheimhaltungsvorschrif- 
ten lehnten die Verfassungsschützer jede 
Kaufbegründung ab. Nach langem Verhan- 
deln zwischen beiden Amtern klärte es sich 
dann, dab mit dem Sieb nicht Kaffee, son- 
dern Geheimtinte gefiltert wird. 


Peter:. „Mutti ist heute wieder schreck- 
lich nervös. Ich mag schon gar 
nichts mehr sagen.” 

Vater: „Bei der vielen Arbeit ist das 
eigentlich kein Wunder - aber 


-den 
den echten Klosterfrau guten 
Melissengeist!” 1 Teelöffel 
davon mit der doppelten H des 
Menge Wasser verdünnt - auses - 
nach Bedarf mehrmals am 
Tage - genommen, das 
beruhigt und gleicht aus - 
auch an bewußten Tagen! - 
Nutzen Sie ihn auch bei 
anderen Alltagsbeschwerden 
stets nach Gebrauchsanwei- 


JolterfraU 


WEISSER 
PUDEL 


klar und rein — klar aus Wein 
‚Weisser Pudel” erhöht die 
Freuden des ‚klaren G- 

und schon beim 


Der große »Klare« neuer Art! 


Mampe-hamburg 


MITDEN MONCHEN 
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Graf Nayhauß berichtet aus Bonn: 


Die Rache des alten Mannes 


deutschlands Freidemokraten in der 

vergangenen Woche ihrem bisherigen 

Bundesvorsitzenden und Altliberalen 
Reinhold Maier Lebewohl. Statt seiner 
hoben sie ihren neuen Anführer auf den 
Parteishild: Dr. Erich Mende, 43, bis 
dahin Stellvertreter Maiers, FDP-Frak- 
tionsvorsitzender im Bonner Bundestag 
und Ritterkreuzinhaber. 


I: Stuttgarts Liederhalle sagten West- 


Altvater Maier — Grundsatz: „Nicht 
drängeln, nicht drücken“ — bot auch bei 
diesem letzten offiziellen Auftritt als 
Parteioberhaupt ein Bild deutscher Ur- 
gemütlichkeit. Mit goldener Uhrkette, 
Knöpfleschuhen und zitternder Hand 
hatte der heute 70jährige Schwabe schon 
immer auf seine Mitmenschen eher wie 
ein akademischer Ruheständler als ein 
mit den trüben Wässerchen der Politik 
gewaschener Parteifunktionär gewirkt. 
Indes, wie sehr der Schein von guten 
alten, leicht tatterigen Herren trügt, hat 
eine ganze Reihe von Mitmenschen im 
Laufe der Nachkriegszeit erfahren kön- 
nen. Allen voran Bundeskanzler Aden- 
auer, dem Reinhold Maier mehr als ein- 
mal in der Bundespolitik ein Bein stellte. 
Aus welchem Holz das Schwaben-Männ- 
lein tatsächlich geschnitzt ist, hat auch 
noch zu guter Letzt der baden-württem- 
bergishe FDP-Landesvorsitzende und 
Justizminister Dr. Wolfgang Haußmann 
erfahren müssen. 


Die Vorgeschichte des persönlichen 
Hickhaks zwischen den FDP-Oberen 
geht in das Jahr 1953 zurück. Damals 
residierte Reinhold Maier hoch über den 
Dächern Stuttgarts in der Villa Reitzen- 
stein, einem herrschaftlihen Haus im 
Stil der Gründerjahre. Von dort oben 
regierten zunächst NS-Gauleiter Murr, 
später WUS-Militärgouverneur Oberst 


Dawson und schließlich Ministerpräsi- 
dent Reinhold Maier die deutsche Süd- 
westecke. Allerdings, zuletzt thronte der 
Mitbegründer der Deutschen Volkspartei, 
wie die FDP im Schwabenland seinerzeit 
hieß, nur dank eines Koalitionstricks auf 
seinem Premier-Sessel. Die Christdemo- 
kraten hatten nämlich bei den Landtags- 
wahlen 1951 längst die Mehrheit errungen, 
und es- wäre an ihnen gewesen, die 
Regierung zu bilden und den Minister- 
präsidenten zu stellen. Reinhold Maier 
indes tat sich mit der SPD sowie dem 
BHE zusammen und ließ die CDU nicht 
ans Ruder. Die Christdemokraten, da- 
durch in die Opposition gedrängt, mach- 
ten Reinhold Maier fortan das Regieren 
sauer. Immerhin konnten sie sich auf die 
Mehrheit der Bevölkerung berufen. Bald 
wurden selbst in Maiers Partei Stimmen 
laut, die für eine große Koalition unter 
Hereinnahme der CDU plädierten. 
Lautester und penetrantester Rufer war 
der württemberg-badische Landesvor- 
sitzende der DVP/FDP, Dr. Wolfgang 
Haußmann — damals wohlweislich noch 
nicht Justizminister des Südweststaates. 


Hausmann, Sohn eines einstmals be- 
kannten Reichstagsabgeordneten, von 
Beruf Anwalt, hatte nach dem Kriege 
schnell Karriere gemacht: Stellvertreten- 
der Oberbürgermeister der Stadt Stutt- 
gart (1945/46) und 1. Vorsitzender der 
neugegründeten Deutschen Volkspartei 
(FDP). Parteifreund Haußmann lag Rein- 
hold Maier ständig in den Ohren, doch 
den Mehrheitswillen seiner schwäbischen 
Landsleute zu respektieren und die CDU 
mitregieren zu lassen. Und zwar auc 
auf die Gefahr hin, daß Maier den 
Ministerpräsidentenposten an seinen 
christdemokratischen Widersacher Geb- 
hard Müller (heute Präsident des Bun- 


desverfassungsgerichts) verlieren würde. 
Opfer müßten im Sinne des Partei- 
ansehens gebracht werden, tönte Hauß- 
mann. Am 1. Oktober 1953 hatte er den 
FDP-Senior so weit: Reinhold Maier ließ 
die CDU an die Regierung und Gebhard 
Müller auf den Ministerpräsidentenstuhl. 
Als der neue CDU-Landesvater sechs 
Tage später seine Regierungsmannschaft 
vorstellte, traute Reinhold Maier seinen 
Augen nicht. Als frischgebackener Mi- 


.nister (für Justiz) präsentierte sich Wolf- 


gang Haußmann. 

Reinhold Maier reagierte in der für 
ihn typischen Art: Er tat gar nichts. Er 
nahm den Schwabenstreich, der ihm da 
gespielt worden war, hin. Denn, wie 
man es im FDP-Bundesvorstand drastisch 
erklärt: „Wenn jemand Maier eins vor 
den Latz knallt, dann schlägt der nicht 
etwa gleich zurück, sondern paßt viel- 
mehr einen günstigeren Augenblick ab 
und pinkelt dem anderen hinterher in 
die Schuhe.“ 

Diesen Moment hielt der ehemalige 
Ministerpräsident, den die Freidemokra- 
ten 1957 als Nachfolger Thomas Dehlers 
zu ihrem Bundesvorsitzenden gemacht 
hatten, offensichtlih erst zur Jahres- 
wende für gekommen. Als es nämlich 
feststand, daß er das Kommando über 
die FDP-Mannen dem jüngeren Erich 
Mende überlassen würde. Der Zeitpunkt 
war klug gewählt, denn inzwischen hatte 
sich Wolfgang Haußmann in der Partei 
als Streber und Allesmacher weitest- 
gehend unbeliebt gemacht. Als der baden- 
württembergische Parteivorstand im Stutt- 
garter Restaurant „Fürstenhof“ zusammen- 
kam, um sich auf einen Kandidaten für den 
Landesvorsitzenden zu einigen (er wird 
jährlih gewählt), gab es eine Über- 
raschung. Entgegen der langjährigen Ge- 
pflogenheit, stets nur einen einzigen An- 


wärter zu nominieren, nämlich den auf 
dieses Amt abonnierten Haußmann, 
schlug der FDP-Bundestagsabgeordnete 
Fritz Weber, Landwirt zu Georgenau, 
Post Möttlingen über Calw, einen Gegen- 
kandidaten vor („Nicht nur immer 
einer‘). Als die wenigen Freunde des so 
plötzlich attackierten Haußmanns laut zu 
wehklagen begannen („Das ist ein 
Affront!“), erklärte der anwesende 
Reinhold Maier den versammelten Funk- 
tionären hintergründig: „Kinder, damit 
muß ein Politiker rechnen. Ich habe auch 
schon was einstecken müssen. Das ist 
doch kein Affront.“ Der Gegenkandidat, 
der 
Leuze, erhielt denn auch auf Anhieb fast 
ebenso viele Stimmen wie sein Rivale 
Haußmann. Fünf Stimmen mehr, und 
Leuze hätte Haußmann abgehängt. Im 
nächsten Jahr dürfte ihm das gelingen. 


F uchs Reinhold Maier beließ es bei 
dieser einmaligen Desavouierung nicht. 
Wenig später galt es, den durch Mendes 
Wahl zum Bundesvorsitzenden freiwer- 
denden Posten des 1. Stellvertreters neu 
zu besetzen. Da der neue Parteichef 
Nicht-Schwabe ist, war es an den Baden- 
Württembergern, den Stellvertreter vor- 
zuschlagen. Als der Landesvorstand am 
9. Januar im Stuttgarter Restaurant 
„Scheffel-Stuben“ dieserhalb zusammen- 
kam, wurde dem Haußmann wiederum 
völlig unerwartet ein Kandidat entgegen- 
gesetzt: Hans Lenz, stellvertretender 
FDP-Fraktionsvorsitzender im Bundes- 
tag. Haußmanns Argument, mit Lenz 
würden die Baden-Württemberger im 
Bundesvorstand zu gering vertreten sein 
— Lenz wohnt meistens in Bonn — fruch- 
tete nichts. Sichtlich bleich gab sich Hauß- 
mann geschlagen. 


Haußmann dürfte schnell klar gewor- 
den sein, welchem Umstand er seine 
Kaltstellung verdankte. Als die FDP- 
Oberhäupter im letzten Oktober anläß- 
lich des 70. Geburtstags Reinhold Maiers 
auf einem Regierungsempfang in der 
Villa Reitzenstein zusammengekommen 
waren, hatte es Erich Mende dem Hauß- 
mann vor versammelter Mannschaft ins 
Gesicht gesagt. Hatte Mende gestichelt: 
„Ja, hier hätte ja eigentlich Reinhold 
Maier noch sitzen können. Aber du hast 
ihn ja hochgehen lassen.“ 


Die Schuhpflege mit Erdal ist sau- 
ber und bequem - durch die ruisch- 
teste Patent-Dose, die mit ihren Pro- 
filen auf jeder Unterlage haftet 


Erdal ist die eistgekaufte Schuhcreme 


Europas. — dank seiner unübertroffenen 
Qualität. Viele Millionen Schuhe werden 


on 45 Pfennig 


täglich mit Erdal gepflegt... und das 
sieht man ihnen an! Erdal-gepflegt 
Schuhe haben spiegelblanken, regen 
‚festen Hochglanz - und das Leder bleibt 
schön und geschmeidig! Für jede Farbe 
Erdal mit dem Rotfrosch - seit 


Jahren 


Erdal- 
einfach glänzend 


stern 
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„Von Lächeln steht nichts in meinem \ 
‚Anstellungsvertrag!” ' Ö „Laufkundschaft — und 
| N dann noch Ansprüche stellen !” 
| 
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Der Kunde hat nimmer recht 


. schönes Wochenefide wird erst. 
Einkäöufen über einer 


„Sie glauben gar nicht, wie unfreund- 
lich unser Milchmann immer war...” 


| Zeichnungen von Markus 
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un, Riini Keller ! Besoraen 


Bei Nasseäro: 


Die ganze Welt feierte den Baubeginn 
am Assuan-Hochdamm in Ägypten als 
die Geburt eines neuen Weltwunders, 
Getflissentlich wurde dabei übersehen, 
daß der Westen am Nil die gröhte 
Chance an die Sowjets verloren hat 


ie Europäer sind schwer von Begriff. 

Ihre Dummheit nimmt ständig zu, je 

weiter man nach Norden kommt.“ 
Diese alte ägyptische Weisheit, die sich 
auf Westeuropa bezieht, hing nicht als 
Spruchband über dem Flugplatz von 
Kairo, als unser 63jähriger Wirtschafts- 
minister Professor Dr. Ludwig Erhard — 
ein Kreditangebot von 200 Millionen Mark 
in der Tasche — dort landete. 


„Aber“, so sagte verlegen lächelnd ein 
Mitglied der diplomatischen Vertretung 
Jugoslawiens in Kairo, „wenn ich so zu- 
rückdenke an die Fehler und Unterlas- 
sungssünden, die ihr euch in Ägypten ge- 
leistet habt, dann kann ich hier jetzt und 
feierlich erklären: Solch ein Spruchband 
hättet ihr verdient.“ 


Die Behauptung des Jugoslawen ist zu 
hart. Immerhin gehört die Bundesrepublik 
neben Amerika und der Sowjetunion zu 
den drei großen Geldgebern Kairos. Den- 
noch schnappten die Sowjets den einzigen 
von Ägypten zu vergebenden Auftrag weg, 
der neben seinem wirtschaftlichen Nutzen 
einen unermeßlichen Propagandawert hat: 
den Bau des Hochdammes von Assuan — 
das einzige Mittel, genügend Wasser für 
die begonnene Wüstenkultivierung in der 
„Befreiungsprovinz“ zu gewinnen. 


Die Russen hatten ursprünglich nur die 
Absicht, die Grundmauern zu bauen. Die 
Restfinanzierung blieb anderen Interes- 
senten überlassen. Aber gerade als Bun- 
deswirtschaftsminister Erhard seine Kof- 
fer gepackt hatte, um nach Kairo zu rei- 
sen und dort die 200 Millionen anzubie- 
ten, meldete Kairo triumphierend: „Die 
Sowjetunion übernimmt die Finanzierung 
und die Bauausführung für den ganzen 
Damm.“ Professor Erhard bot den Kredit 
zwar in Kairo noch an, er wurde auch an- 
genommen, aber für eine Beteiligung am 
Hochdamm war es zu spät. 


Es begann 1952: Der deutsche Ingenieur 
Rudolf Stärker, der in Kairo einige große 
Baufirmen vertritt, hatte der jungen ägyp- 
tischen Revolutionsregierung Vorschläge 
für den Bau des gewaltigen Dammes 
unterbreitet. Die Ägypter waren begei- 
stert. Aber Stärker mußte seine Hoffnung, 
der Damm werde bald stehen, schnell be- 
graben. Denn die Ägypter hatten kein 
Geld, und Bonn wollte — jedenfalls an- 
fangs — keine Kredite geben. 


Schließlich gelang es Stärker, eine Bon- 
ner Regierungsdelegation zur Reise nach 
Kairo zu bewegen. Sie sollte das Hoch- 
dammprojekt an Ort und Stelle studieren. 
Die Delegierten kamen zurück — und in 
Bonn begann man nun doch, ernsthaft 
über eine Kredithilfe nachzudenken. Aber 
die Bundesregierung hatte Bedenken, sich 
allein in das Hochdammprojekt zu stür- 
zen. Denn immerhin ging es um einen 
Betrag von fast zwei Milliarden Mark, 
und die Aussichten, daß Ägypten das Geld 
in einer angemessenen Zeit zurückzahlen 
könnte, waren nicht sehr groß. 


Die am Hochdammbau interessierten 
deutschen Firmen brachten nun ein bri- 
tisch-deutsch-französisches Konsortium 
zustande, das den Bau ausführen wollte. 
Von Bonn erwartete man lediglich eine 
Bundesgarantie von nicht ganz 100 Millio- 
nen Mark. 


Nun tauchte aber ein Mann in Bonn auf, 
von dem man im Bundeswirtschaftsmini- 
sterium viel hält: der Direktor der Welt- 
bank, Mr. Eugene Black. Dr. Westrick fand 
plötzlich Bedenken gegen das englisch- 
französisch-deutsche Konsortium. Er ver- 
langte, daß die Weltbank sich der ägyp- 
tischen Pläne annehmen müsse. Auf der 
nächsten Weltbanktagung, die in Istanbul 
stattfand, wurde beschlossen, daß die 
Mitgliedstaaten das Hochdammprojekt 
und die damit verbundene Wüstenkultivie- 
rung studieren sollten. Inzwischen war es 
1955, drei Jahre waren ungenutzt vergan- 
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gen. Die Weltbankexperten studierten das 
Hochdammprojekt und kamen zu Ergeb- 
nissen — die niemand erwartet hätte. 


Deutsche und ägyptische Fachleute hat- 
ten ausgerechnet, daß für die Verwirk- 
licnung der ägyptischen Wünsche etwa 
2,8 Milliarden Mark notwendig wären. 
Die Weltbankexperten aber schlugen 
2,5 Milliarden Mark dazu. An dem Finanz- 
vorschlag für den Hochdamm hatten sie 
nichts auszusetzen. Aber sie glaubten 
nicht, daß die Wüstenkultivierung so bil- 
lie sein würde, wie Deutsche und Ägypter 
errechnet hatten. Sie kannten die Bedürf- 
nislosigkeit der ägyptischen Fellachen 
nicht, die für den Bau der Bewässerungs- 
kanäle herangezogen werden sollten. 
Die Weltbankexperten kalkulierten so, als 
gelte es, mitten in die Wüste holländische 


Bauernhöfe zu setzen. Als Richtwert nah- 
men die Weltbankexperten den Quadrat- 
meterpreis eines berühmten ägyptischen 
Mustergutes, dessen damaliger Besitzer 
Generaldirektor der Bank „Mist“ in Kairo 
war. 

Bei der ägyptischen Regierung kam der 
Verdacht auf, die Weltbank treibe die 
Preise absichtlich hoch, damit alle Inter- 
essenten die Finger von dem Unterneh- 
men ließen. Vergeblich versuchten die 
Ägypter, weiter mit den Deutschen ins 
Geschäft zu kommen. Das Bundeswirt- 
schaftsministerium lehnte ab. Jetzt begann 
Kairo auf Hilfe aus dem Kreml zu hoffen, 
von woher Nasser — zum Entsetzen des 
Westens — bereits Waffen für seine Armee 
erhalten hatte. Weltbankpräsident Black 
versicherte, Moskau denke nicht daran, 
den Dammbau zu finanzieren. Tatsächlich 
zögerten die Russen auch. Nasser, der 
keine Lust hätte, weiter zuzusehen wie 
sein Land durch die jährliche Bevölke- 
rungszunahme von 400 000 Menschen im- 
mer enger und ärmer wurde, beschlag- 
nahmte kurzerhand den Suezkanal. Er 
gewann dadurch 45 Millionen Mark an 


Durchfahrtsgebühren, 
auch den Suezkrieg. 

Als England, Frankreich und Israel ihre 
Truppen wieder zurückgezogen hatten, 
begann der deutsche Vater des Hoc- 
dammprojektes wieder seine Fäden zu 
spinnen. Umsonst interessierte der uner- 
müdliche Rudolf Stärker französische 
Partner, die, ohne daß sie genannt werden 
wollten, 200 Millionen Mark bereitstellten. 
Von der Bundesrepublik wurde nunmehr 
— für die erste Stufe — eine Bundesgaran- 
tie von 200 Millionen Mark verlangt. Aber 
Bonn zögerte weiter — bis im Sommer 
1958 der ägyptische Marschall Hakim 
Amer nach Moskau flog und dort einen 
Vertrag unterzeichnete, in dem sich Mos- 
kau verpflichtete, die erste Baustufe am 
Hochdamm zu übernehmen. 

Erst jetzt — viel zu spät — erklärte Bonn 
seine Bereitschaft, nach dem Abzug der 
Russen in das Geschäft einzusteigen. Da- 
bei blieb es zunächst. 

Als dann aber, im April vorigen Jahres, 


provozierte aber 


“die Nachriht durch die Zeitungen ging, 


eine Delegation des Wirtschaftsmini- 
steriums werde nach Kairo reisen und die 


200 Millionen Mark anbieten, atmete Ru- 
dolf Stärker in Kairo auf. Im Geiste sah er 
sich schon auf der Baustelle. 

Die Abreise der Delegation wurde erst 
von einem Tag auf den anderen verschoben, 
dann von einer Woche auf die andere, und 
schließlich unterblieb sie. Denn Sowjet- 
zonenministerpräsident Grotewohl war 
zu einem mehrtägigen Besuch in Kairo 
erschienen, und anschließend ging das Ge- 
rücht um, Nasser werde Pankow diploma- 
tisch anerkennen. Die Bundesregierung 
dachte nicht daran, eine eventuelle Aner- 
kennung der Sowjetzone als zweiten 
deutschen Staat auch noch zu honorieren, 
und auch der Einwand, der Westen könne 
am Hochdamm sein politisches Prestige 
erheblich vergrößern, fruchtete nichts. 


Die 200 Millionen blieben in den Tre- 
soren der Bundesrepublik — bis Bundes- 
wirtschaftsminister Erhard sie jetzt her- 
vorholte und damit zu spät kam. 


Wenn Ägypten sich aus der Umklamme- 
rung durch die Wüste befreit hat, dann 
wird der Westen nicht sagen können, daß 
es sein Verdienst sei . 


Voreile mehr 
im neuen Vim ! 


1 Noch wirksamer Sie werden staunen! 
Das neue VIM reinigt noch schneller und gründlicher. 
Wie von selbst wird alles spiegelblank. 


2 Fabelhaft schonend Auch die empfindlichsten Dinge 
werden durch das feine VIM sanft und schonend gereinigt. 


4 Jetzt deso-aktiv Unangenehme Gerüche 
werden im Keim erstickt. Alles duftet angenehm frisch. 


5 Und wie praktisch: An der neuen, 
modernen Ovaldose haben Sie Ihre helle Freude: 
Leichter zu öffnen, standfest und handlich. 


3 Flecke verschwinden im Nu Alles Weiße - 
Kacheln, Becken, Badewannen - wird wieder blendend weiß. 
Und alle zarten Farben leuchten schöner denn je. 
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| hilft das neuartige Maffee bei 
Darmträgheit 

Verdauungsstörungen 
auch im Zusammenhang mit 


Leber- u. Gallenstöru 


sowie bei den häufig auftretenden Folge- 

erscheinungen ‚wie nervöse Störungen, Müdig- 

keit, Kopfweh u. Fettleibigkeit. Maffee reguliert 

Darm- und Verdauungstätigkeit auf natürliche 

7 Weise, es fördert die Entschlackung und aktiviert 
die Drüsen- und Gallenfunktion. 


Maffee-Dragees wirken zuverlässig, 
reizlos und angenehm.Ein Versuch 
wird auch Sie überzeugen! Sie 
erholten Maffee in allen Apoth. 
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Das sind 300 Volkswagen — 

aber nur der zehnte Teil einer Tagsupeoddelior. 

Tag für Tag rollen in Wolfsburg Wagen vomBand- 
und bald werden es noch mehr sein. 

Unter diesen vielen Volkswagen 


ist auch einer für Sie. 
Ihr VW-Händler wird Ihre Wünsche erfüllen. 


Ja, es waren 301 Volkswagen, die wir in dieser Anzeige mit über-. 
legter Absicht dargestellt hatten. Tausende von Lesern haben es 
gemerkt und es uns mitgeteilt. Ihnen danken wir für die Mühe des 
Nachzählens und das bekundete Interesse. 


Der „überzählige” Volkswagen - vielleicht ist es derjenige, den Sie 
sich leisten sollten, um Ihr Leben sinnvoll zu bereichern? 


| Volkswagenwerk GmbH 


weitgehend verborgen. 


DIE WOCHE VOM 7. BIS 13. FEBRUAR 1960 


Was auf dem Gebiet der Weltpolitik in diesen T: 
same Erklärungen sind so 


agen wirklich vorgeht, bleibt der Offentlichkeit 
faßt, daß man daraus alles 


Gemein ge 
und nichts entnehmen kann. Auf gefährliche Spannungen, die plötzliche Explosionen auslösen 


könnten, läßt jedoch nichts schließen. Im Wettrennen um 


Macht und Einfluß scheint man zumin- 


dest im Augenblick keine besondere Eile zu haben. Die westlichen Bündnispartner zeigen sich 
untereinander wieder versöhnlicher, ihr gemeinsames Aktionsprogramm bleibt jedoch wenig 
überzeugend. Frankreich dürfte auf einige Extratouren verzichtet haben. Einige Schranken, die 
den internationalen Austausch auf kulturellem und wirtschaftlichem Gebiet behinderten, fallen. 


STEINBOCK 

22.-31. Dezember Geborene: Sie be- 
weisen Geschmack. In einer Gesell- 
schaft möchte man Sie nicht mehr 
missen. Vergeblich versucht man, Ihnen Ihre 
persönlichen Erfolge streitig zu machen. Aus 
einer Begegnung am 12./13. Il. könnte sich eine 
schicksalhafte Verbindung entwickeln. 

1.-10. Januar Geborene: Man glaubt Ihnen im 
ersten Augenblick vielleicht nicht, daß Sie es 
ernst meinen. Haben Sie ein bißchen Geduld, 
es wird sich alles zum Besten fügen. Am 13./14. 
II. sollten Sie die Initiative anderen überlassen. 
11.-28. Januar Geborene: Für Sie steht in der 
kommenden Zeit viel auf dem Spiel. Mit einiger 
Gescicklichkeit wird es Ihnen aber gewiß ge- 
lingen, in den wichtigsten Punkten Ihren Kopf 
durchzusetzen. Am 9./10. II. treffen Sie sich 
privat. 


WASSERMANN 
A 21.-30. Januar Geborene: Eine Woche 


3 
ke 


der Vorbereitungen und des Wartens. 

Nehmen Sie sich auf keinen Fall zur 
Überbrückung etwas anderes vor, der Abruf 
kann ganz überraschend kommen. Am 10./11. 
II. wäre es verfänglich, sich für jemand stark 
zu machen, den Sie nur flüchtig kennen. 
31. Januar bis 8. F ar Geborene: Interes- 
sante Aufgaben warten auf Sie. Erklären Sie 
sich auf Anfrage ohne Zaudern grundsätzlich 
bereit, mitzumachen. Stellen Sie aber keine 
Forderungen, ehe Sie nicht unterrichtet sind. 
9.-18. Februar Geborene: Sie wissen sich im- 
mer besser zu verkaufen. Mit hinhaltenden 
Versprechungen kann man Sie nicht mehr ab- 
speisen, das sollten Sie am 8./9. II. ruhig deut- 
lich zu verstehen geben. Am 12./13. II. macht 
man Ihnen den Hof. 


FISCHE 
Februar Geborene: Für Sie 


beginnt eine Konjunktur. Schnelle 
Abwicklung erhöht die Gewinne. Ex- 
perimente mit dem Publikumsgeschmac&k sind 
nur in bescheidenem Maße angebracht. Am 
12./13. II. verlangt man von allen Seiten stür- 
misch eine Wiederholung. 

28. Februar bis 9. März Geborene: Lassen Sie 
sich überaschen. Ihre Freunde sind in diesem 
Punkt, um den es sich dreht, bestimmt ge- 
witzter ‘als Sie, und daß sie Ihr Interesse 
wahrnehmen, ist selbstverständlich. Am 13. II. 
spricht Ihr Herz. 

10.-26. März Geborene: Was Sie bewegt, dür- 
fen Sie vorerst niemand anvertrauen. Erledigen 
Sie Ihre Arbeit womöglich noch gewissenhafter 
als bisher. Am 9./10. II. sind Sie unbeobachtet, 
und ein Treffen ist weniger riskant. 


WIDDER 

21.-30. März Geborene: Ehe Sie etwas 
Neues anfangen, ist es ratsam, das 
Alte abzuwickeln. Ergeben amtliche 
Nachprüfungen Beanstandungen, wäre der 
Start überhaupt in Frage gestellt. Am 8. II. 
geht ein Geplänkel unentschieden aus. Am 
10./11. II. gewinnen Sie nach Punkten. 

31. März bis 9. April Geborene: Das Verhältnis 
zu Ihren Angehörigen ist nicht so, wie es sein 
sollte. Wie wäre es, wenn Sie die Hand aus- 
streckten, da es die anderen nicht tun? Am 
12./13. II. ist die Gelegenheit günstig. 

18.-19. April Geborene: Man beneidet Sie um 
Ihren Posten und wird unter Umständen in 
den Mitteln nicht wählerisch sein, wenn eine 
Chance besteht, Sie abzudrängen. Am 11./12. 
I. gilt auch für Sie, daß der Angriff die beste 
Verteidigung ist. 


STIER 
20.-29. April Geborene: Geschäftlich 
schneiden Sie unerwartet gut ab. Sie 
können manches für die Verbesse- 
rung Ihres Betriebes oder die Verschönerung 
Ihres Hausstandes tun. Am 12./13. II. wäre es 
schlimm, wenn Sie Ihre Gönner verrieten. 
36. April bis 10. Mai Geborene: Die wesent- 
lichen Leute haben Sie auf Ihrer Seite. Das 
berechtigt Sie aber keineswegs zu unrealisti- 
schen Spekulationen. Am 11. II. gäbe es sonst 
einen gepfefferten Reinfall. Am Wochenende 
meldet Ihr Herz seine Wünsche an. 
11.-206. Mai Geborene: Man ist Ihnen ent- 
nun müssen Sie beweisen, 
aß Sie das Vertrauen verdienen. Niemand 
würde es verstehen, wenn Sie am 9./10. I. 
einen anderen vorschickten, um für Sie die 
Kastanien aus dem Feuer zu holen. 


ZWILLINGE 
21.-30. Mai Geborene: Mit gewissen 
Programmänderungen werden Sie in 
5, den nächsten Tagen rechnen müssen. 
Zum Glück ist es recht unwahrscheinlich, daß 
Sie dadurch etwas verlieren. Am 12./13. Il. 
hängt alles davon ab, daß man Ihnen glaubt. 
31. Mai bis 18. Juni Geborene: So sehr Sie die 
Geschäftemacher bewundern mögen, als Part- 
ner kommen für Sie nur seriöse Fachleute 
in Frage. Denken Sie am 9./10. II. daran, 
wenn sie eine Erweiterung erwägen sollten. 
11.-28. Juni Geborene: Ohne daß Sie vielleicht 
etwas davon ahnen, wird Ihr Name in diesen 
Tagen viel genannt. Man diskutiert das Für 
und Wider Ihrer Wahl. Sollte man Sie am 
11./12. II. einladen, so wahren Sie die Form. 


KREBS 
21. Juni bis 1. Juli Geborene: Ihr Herz 
fängt Feuer. Natürlich werden Sie es 
* lebhaft bestreiten, sollte Sie jemand 
darauf ansprechen. Daß vorerst alles unver- 
bindlich bleibt, daran sollte Ihnen nicht we- 
niger als den anderen liegen. Den 12. II. kön- 
nen Sie kaum erwarten. 
2.-11. Juli Geborene: Man möchte Sie gewin- 
nen. Sie verfolgen die Bemühungen seit län- 
gerer Zeit und können einer Aussprache nun 
nicht mehr aus dem Wege gehen. Am 13./14. II. 
ergeben sich ganz neue Ausblicke. 
12.-22. Juli Geborene: Spielen Sie nicht mit 
jemand, nur weil er es sich gefallen läßt. 
Eigentlich müßten Sie es fühlen, wie ihn Ihr 
Verhalten schmerzt. Am 9./10. II. haben Sie 
ein Erlebnis, das Sie durcheinander bringt. 
LOWE 
ur 23. Juli bis 1. August Geborene: Mo- 
= mentan stehen Sie nicht im Mittel- 
punkt, und das bringt Sie auf. Ur- 
teilen Sie vorsichtig über die glücklicheren 
Konkurrenten, wenn Sie nicht weiter an Kre- 
dit verlieren wollen. Am 12./13. II. ist außer- 
dem schon wieder Land in Sicht. 
2.-12. August Geborene: Ihre Andeutungen 
haben vor allem die Fachleute neugierig ge- 
macht. Man will unbedingt mehr von Ihnen 
wissen. Lassen Sie sich aber besonders am 
10./11. II. keinesfalls drängen. Vom richtigen 
Termin der Bekanntgabe hängt alles ab. 
13.-22. August Geborene: Ihre Anhänger wol- 
len ihren Einsatz für Sie durch überzeugende 
Leistungen belohnt wissen. Zeigen Sie sich 
also nicht nur siegessicher, sondern beweisen 
Sie, daß Sie es sein durften. Am 11./12. II. 
fliegen Ihnen alle Herzen zu. 
JUNGFRAU 
© 23. August bis 1. September Gebo- 
rene: Bei Ihrer näheren Umgebung 
finden Sie alle Unterstützung, die Sie 
sich nur wünschen können. Daß Sie sich nicht 
kleinlich zeigen, ist dabei die hoffentlich auch 
Ihnen selbstverständliche Voraussetzung. Am 
11./12. II. liegen Sie goldrichtig. 
2.—12. September Geborene: Für Ihr Fortkom- 
men und die Steigerung Ihres Ansehens und 
Einflusses haben diese Tage erhöhte Bedeu- 
tung. Da Sie in bester Form sind, dürfte es 
nichts geben, vor dem Sie kapitulieren müßten. 
13.-22. September Geborene: Augenblicklich 
sieht es so aus, als sei eine Auseinanderset- 
zung auf dem Prozeßwege unvermeidlich. Su- 
chen Sie trotzdem nach einer gütlichen Lösung. 
Am 9./10. II. möchte man Sie einwickeln. 


WAAGE 


23. September bis 2. Oktober Gebo- 
”} rene: Es geht voran, wenn auch nur 
: Schritt für Schritt. Machen Sie sich 
nichts daraus, wenn Sie überholt werden. Bald 
wird es umgekehrt sein. Am 10./11. II. hören 
Sie etwas, was Ihnen Mut mact und Ihre 
Kräfte mit einem Schlag verdoppelt. 
3.-12. Oktober Geborene: Sie haben eine Klei- 
nigkeit übersehen, und das kreidet man Ihnen 
jetzt unter Umständen an. Streiten Sie nichts 
ab, sondern machen Sie es einfach gut, am 
13./14. UI. ist man bereit, Ihnen zu verzeihen. 
13.-22. Oktober Geborene: Sie gehören zur 
Spitzenklasse, ‘lie Kritik ist ensprechend 
streng mit Ihnen. Am 9./10. II. verbreitet ein 
ehemaliger Freund falsche Nachrichten über 
Sie. Am 12./13. II. erklären Ihnen Vorgesetzte 
ihr uneingestränktes Vertrauen. 


SKORPION 
23. Oktober bis 1. November Gebo- 


rene: Abermals gehören Sie zu den 

Gewinnern. Soviel Glück kann fast 
nicht mehr mit rechten Dingen zugehen, be- 
ginnt man hinter Ihrem Rücken zu reden. Tun 
Sie etwas, was Ihnen Mut macht. . 
2.-11. November Geborene: Zur Zeit ist es 
ein wenig schwierig, mit Ihnen auszukommen. 
Die Menschen, die Ihnen herzlich zugetan sind, 
leiden darunter. Am 8./9. II. sollte man Sie bei 
einem erneuten Zusammentreffen wie ausge- 
gewechselt vorfinden. 
12.-21. November Geborene: Harmonische Tage 
liegen vor Ihnen. Eine kleine Störung am 
11./12. I. hat nichts zu bedeuten. Anträge 
werden Sie sehr glücklich machen. Am 13,/14. 
H. sollten Sie sich verwöhnen lassen. 


SCHUTZE ; 
‘ 22. November bis 1. Dezember Ge- 


rene: Es ist nichts dagegen ein- 

zuwenden, daß Sie nach verschiede- 
nen Richtungen zugleich Fühler ausstrecken, 
Sie dürfen sich nur nicht schließlich nach zwei 
Seiten festlegen. Am 10./11 II. erleben Sie 
etwas Abenteuerliches. 
2.-11. Dezember Geborene: Sie haben diese 
Aufgabe übernommen und sollten sich an die 
Abmachungen stur halten. Wenn Sie die vie- 
len nachträglichen privaten Wünsche berüc- 
sichtigten, säßen Sie bald in der Klemme. 
12.-21. Dezember Geborene: Ein neuer Höhe- 
punkt Ihrer Karriere ist erreicht. Sie genießen 
das größte Vertrauen, überall werden Sie mit 
Begeisterung empfangen. Freilih sind die 
Tage nicht nur beglückend, sondern auc an- 
strengend. Pausieren Sie am 12./13. II. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FUR NEUE ERDENBURGER 


GEBOREN ZWISCHEN 7. UND 13. FEBRUAR 1960 


Für diese Kinder dreht sich das ganze Leben um das, was man im weitesten Sinne Form 
nennt. Sie bewältigen und gestalten es mit einer ganz besonderen Begabung, für alle Lösungen 
einen künstlerischen, über den Augenblick hinaus gültigen Ausdruck zu finden. Sie verstehen 
es, komplizierte Zusammenhänge auf einen einfachen Nenner zu bringen, das Abstrakteste buch- 
stäblich begreiflich, sinnfällig zu machen. Die Eleganz dessen, was sie vorzuweisen haben, spricht 
für seine Wahrheit. Sie werden auf den verschiedensten Gebieten tätig sein und überall gleich 


ungewöhnliche Erfolge erzielen. Daß es bei 


ihrem Temperament und so hochgesteckten Zielen ohne 


Kampf abgeht, ist recht unwahrscheinlich. Aber erst mitten im Getümmel der miteinander ringen- 
den Anschauungen sind sie in ihrem Element, Mit ihnen siegt der Fortschritt, das Morgige über 
oche sind hinreißend liebenswerte 


das Gestrige. Die 
große für sie vor. 


Wesen. Das Glück bereite 
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SCHACH 


Geleitet von Georg Kieninger., 


Im Kampf um denSilbernen Turm 
Partie Nr. 313 
Sizilianische Verteidigung 


Gespielt im Pokalturnier um den Silbernen 
Turm im Bezirk Bochum, 1959 


Weiß: Kremer Schwarz: Rohde 


1. e2-e4 c7-c5 2. Sg1-f3 d7-d6 3. d2-d4 c5 
4. Sf3xd4 5. Sb1-c3 a7-a6 6. Lci-g5 
(Die Modevariante.) 6. ... e7-e6 7. Ddi-d2 
(Ob hier 7. f4 nebst 8. Df3 aussichtsreicher 
ist als der Textzug, ist noch eine offene Frage.) 
7. ... Lf8-e7 8. Lfi-c4 b7-b5 (Der junge Bo- 
chumer ist ein vorzüglicher Kenner des ge- 
wählten Spielsystems. Oft genug haben ihm 
die „Alten“ mit vertauschten Farben das Le- 
ben schwer gemacht. So ist es kein Wunder, 
daß er jedes Tempo zu aktivem Gegenspiel 
am Damenflügel ausnutzt. Damit steht oder 
fällt der von Schwarz gewählte Partieaufbau.) 
9. Lc4-d3 (Nicht 9. Lb3 wegen der Antwort 
9. ... b4.) 9. ... Lc8-b7 10. f2-f3 Sb8-d7 11. 
0-0 d6-d5 (Damit hat der Nachziehende nicht 
nur guten Ausgleich erlangt, auch die Führung 
der Partie geht bereits auf ihn über.) 12. e4X 
d5 Sf6Xd5 13. Lg5Xe7 Dd8Xe7 14. Kgi-h1 0-0 
15. Sc3Xd5 Lb7xd5 16. Tfi-e1 Sd7—c5 17. Dd2 
-b4 (Auf mehr wie Ausgleich kann Weiß 
nicht mehr hoffen, der beste Weg hierzu war 
17. c3. Die mit dem Damenzug eingeleitete 
Unternehmung bringt nichts ein. Ohne Mühe 
vergrößert Schwarz in der Folge seinen Vor- 
teil.) 17. ... De7-c7 18. Ld3-f1 Ta8-c8 19. 
Tei-e3 Sc5-d7 20. Te3-a3 Sd7-b8 21. Lf1-d3 
T{s-d8 (Alle Figuren sind damit bestens im 
Spiel. Es droht bereits stark e6-e5.) 22. Ta3— 
c3 (Zu spät sucht nun der Anziehende Rettung 
in Vereinfachung.) 22. ... Dc7-b7 23. Tc3Xc8 
Db7xc8 24. Db4—e7 h7-h6 (Die Schaffung eines 
Fluchtfeldes für den weißen König ist meistens 
von entscheidender Bedeutung vor dem eigent- 
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Stellung nach dem 24. Zuge von Schwarz 
lihen Schlußspiel.) 25. Tai-dı (Eine verfehlte 
Kombination, die rasch verliert.) 25. ... Ld5 
xa2 26. Sd4xe6 Td8-e8 (Durch diesen Zwi- 
schenzug wird nun eine ganze Figur gewon- 
nen, der Kampf ist aus.) 27. De7—c5 La2Xe6 
28. Dc5—h5 Sb8—-d7 29. Sd7-f6 30. Dh5— 
h4 Dc8-c6 Weiß gibt auf. 


GRAPHOLOGIE 


Schriftprobe und Schriftanalyse von 
L. S., weiblich, 48 Jahre 


Soweit erkennbar, handelt es sich bei der 
Schreiberin um eine Frau, deren Aktivität und 
Widerstandskraft als gering bezeichnet werden 
muß. Es wird ihr schwer, sich für oder gegen 
etwas zu entscheiden, wenn ihr nicht von 
außen Hilfe geboten wird (und wenn es nur 
ein sogenannter Zufall wäre). 


Ein etwas bläßliches Schriftbild zeigt uns 


außerdem, daß die Schrifturheberin sich 
nirgendwo gern exponiert. Sie ist von Haus 
aus eine mehr passive und ängstliche Natur, 
die zusätzlichen Belastungen sich nur in Aus- 
nahmefällen gewachsen fühlt. Infolgedessen 


ist sie bestrebt, alle jene Faktoren aus ihrem 
Leben tunlichst auszuschalten, die von vorn- 
herein Komplikationen versprechen. 


Die zu Beschreibende ist zart und empfind- 
lich und gegenüber fremden Menschen anfäng- 
lich reserviert und eher abwartend. 


Besondere geistige Interessen können wir 
nicht wahrnehmen, doch ist sie intelligent ge- 
nug, um Gutes im Beruf zu leisten, der ihr 
allerdings keine volle Befriedigung gewährt. 
Die Schriftträgerin macht keinen zufriedenen 
und harmonischen Eindruck, fühlt sich zutiefst 
einsam und nicht voll ausgefüllt, obwohl sie 
eine tätige und fleißige Natur ist. 


Hier ausschneiden! 


_ ganz für sich allein haben. Der kleine Klaus dagegen meint, 


an meiner 
Nivea 


Bei aller Liebe: das geht aber zu weit! Wenn Beate sich schon von ihrem knappen 


Taschengeld Nivea kauft, dann möchte sie auch — bitteschön — die Dose 


seine Haut könnte schließlich auch ein bißchen Nivea vertragen. 
Ob die beiden mal ihre Mutti bitten, eine ganz große 


Dose Nivea zu kaufen — für alle? 


Nivea enthalt das hautverwandte Euzerit, 
und darauf beruht ihre Wirkung 


Wie gut, daß es Nivea gibt! Bir 


die große Tube DM 1,— 


Wir vermitteln Ihnen im Namen und für 
Rechnung unseres Graphologen gern eine 
graphologische Charakterskizze zu einem 
Vorzugspreis von vier Mark pro Schrift- 
probe. Überweisen Sie den Betrag auf das 
Stern-Postscheckkonto Hamburg 84 80, Ab- 
teilung Graphologie. (Nachnahme des Be- 
trages ist leider nicht möglich.) Schicken 
Sie uns gleichzeitig mit der Post: a) diesen 
Anrechtschein für Schriftanalyse 
b) 25-30 Zeilen fortlaufende Handschrift, 
keine zerschnittenen Texte, keine Abschrif- 
ten! c) Angaben über Ihren Beruf, Ihr 
Alter und Ihr Geschlecht, d) einen fran- 
kierten Briefumschlag mit Ihrer Adresse. 
Unser Graphologe versucht, Ihnen inner- 
halb von vier Wochen zu antworten. 60/6 


WOCHENRATEN!I 


BEROLINA-Qualitätsschuhe, modisch immer führend, 
für Damen, Herren und Kinder, gegen 10 Wochen- oder 
3 Monatsraten ohne Aufschlag, mit Umtauschgarantie 
und Rückgaberecht. Keine Vorauszahlung. Fordern Sie 
kostenlosunserengroßen farbigen Katalog 57 an. 


LANIGENBACH 
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Das neue Suwa-rekord bringt: 


n Quwa- Woiß wie nie zuvor.-- 


so duftig... 
so frisch! 


Wie von Wind und Sonne durchflutet — 
‚so duftig, so frisch wird jetzt Ihre Wäsche 
mit dem völlig neuen Suwa-rekord! 


Rekord an Wirksamkeit: 


Ja, noch wirksamer als bisher wäscht Suwa-rekord. 
Starker Schmutz und Flecken kein Problem mehr. 


Und: ein Suwa-Weiß wie nie zuvor! 


Spitzenleistung an Einfachheit: 


0-15 


Kein Einweichen! Waschen - kalt spülen - fertig! 


Spitzenleistung an Vielseitigkeit: 
Selbst für Wolle und alles Feine. 
Selbstverständlich auch in der Waschmaschine. 
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